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				Der Frostpalast

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, längst verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde. Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Trotz aller Fährnisse hat Mythor nie sein eigentliches Ziel in Vanga aus den Augen verloren - das Ziel, seiner geliebten Fronja, der Tochter des Kometen, die er am Hexenstern in arger Bedrängnis weiß, zu Hilfe zu kommen. Und jetzt ist Mythor mit seinen Gefährten in unmittelbarer Nähe dieses Zieles. Zusammen mit Zaems Amazonenheer hat der Sohn des Kometen den »Nabel der Welt« erreicht. Seine erste Wegstation ist DER FROSTPALAST…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen auf dem Weg zum Nabel der Welt.

				Scida, Kalisse und Gerrek - Mythors Gefährten.

				Tertish - Die Todgeweihte jagt Mythor.

				Zaem - Die Zaubermutter bläst zum Großangriff.

				Zonora - Eine Tote meldet sich zu Wort.

			

		

	
		
			
				1.

				Nachdenklich betrachtete Mythor das eigentümliche Bild, das sich ihm bot. Mit ein wenig Phantasie hätte man die Gestalt für einen der eigenartig geformten, knorrigen Bäume halten können, die in dieser düsteren Landschaft aufragten, aber etwas störte, und das war die Bewegung.

				»Es ist nicht so«, brummte Mythor überlegend, »daß der Schwanz mit dem Beuteldrachen wedelt. Vielmehr wedelt der Beuteldrache mit dem Schwanz.«

				Sprachlos starrten die anderen ihn an. Der Gorganer schmunzelte.

				»Was soll der Blödsinn?« fragte Kalisse schroff. »Geht es dir noch gut, eh?«

				»Was hast du überhaupt an meinem Schwanz auszusetzen?« ergriff jetzt Gerrek das Wort. »Es ist der hübscheste Schwanz, den es überhaupt auf der ganzen Welt gibt!«

				»Dein Wort in Zahdas Ohr«, murmelte Mythor. »Halte den Wedel mal ein wenig ruhig, du gehst mir mit dem Herumpeitschen auf die Nerven!«

				»Immer ich!« keifte der Beuteldrache. Vor seinen Nüstern glommen Fünkchen auf.

				»Nicht!« schrie Kalisse. »Du speist jetzt kein Feuer!«

				»Ja, ja«, knurrte Gerrek grämlich. »Mit mir könnt ihr’s ja machen…«

				Sein Schwanz bewegte sich weiter aufgeregt hin und her, bis Kalisse den Absatz ihres Stiefels darauf setzte. Empört fuhr Gerrek zu ihr herum und sah in die Stacheln ihrer Eisenfaust.

				»Ganz ruhig«, warnte sie. »Ganz ruhig…«

				Langsam wandte Mythor sich um. Die drei Amazonen der Burra von Anakrom verhielten sich ruhig. Scida stand abwartend da, die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter gestützt. Seit ihrem Sieg über Lacthy war sie selbstbewußter geworden und wirkte irgendwie stolzer.

				Mythor sah in die Runde. Gut eine Pfeilschußweite von ihnen entfernt begann ein gewaltiges Spektakel. Dort ragte Keysland auf, die Schwimmende Stadt. Und dort gingen Amazonen an Land, Hunderte, Tausende! Wilde Kriegerinnen, die darauf brannten, ihre Fertigkeiten im Kampf anzuwenden.

				Keysland, dieser gewaltige Eisberg, durch Magie geformt und gehalten, hatte das Ufer nicht ganz erreichen können. Die Schwimmende Stadt besaß einen zu großen Tiefgang. Zwischen ihr und dem Ufer des Hexensterns klaffte ein gut fünfzig Amazonenlängen breiter Wasserstreifen. Kleinere Eisschollen trieben darin. Das Wasser war eisig kalt.

				Zwischen den Schollen herrschte ein geschäftiges Treiben. Von kräftigem Ruderschlag getrieben, setzten Boote ihre Fracht aus bis an die Zähne bewaffneten Amazonen vieler Zaubermütter auf dem harten Boden des Hexensterns ab und kehrten leer wieder zurück, um neue Kriegerinnen an Bord zu nehmen.

				Auch Mythor, Gerrek, Kalisse, Scida und die drei Burra-Amazonen Tertish, Gudun und Gorma hatten Keysland verlassen. Zahda hatte sie von der halb schiffbrüchigen Sturmbrecher über einen Regenbogen in die Schwimmende Stadt geholt und geglaubt, sie seien dort sicher. Aber dies war eine halbe Fehlplanung gewesen, denn Zaems mächtiges Heer hatte Keysland besetzt und dazu benutzt, zum Hexenstern zu gelangen. Mit Not und Mühe hatte die kleine Gruppe sich abseits halten können, denn die Zaubermutter Zaem durfte auf keinen Fall erfahren, daß Mythor noch lebte. Nicht allein ihm selbst war daran sehr gelegen, sondern auch den Amazonen Burras, die nur zu genau wußten, auf welch gefährliches Spiel sie sich eingelassen hatten.

				Immerhin hatten sie unbelästigt zum Hexenstern übersetzen können. Mythor hatte sich in seinen Mantel gehüllt und sein Gesicht nach Möglichkeit im Schatten gehalten; sein sprießender Bart war sorgfältig geschabt worden, so daß sein Gesicht wieder glatt war. Wer nicht genau hinsah, konnte ihn durchaus für eine Amazone halten.

				Die Dunkelheit der Polarnacht wurde nur durch Fackeln aufgerissen, die Keysland und die Anlegestelle der Boote notdürftig erhellten. Hier am Nabel der Welt herrschte um diese Zeit fast ewige Nacht, und nur bei guter Witterung konnte die Sonne ein wenig über den Horizont lugen. Aber Zaem hatte ihre Zacke des Hexensterns in Nebel gehüllt, um den Aufmarsch ihrer Truppen zu verheimlichen.

				Dichte, weißgraue Schwaden trieben zwischen den landenden Amazonen hin und her, fraßen den flackernden Schein der Fackeln. Zwischen diesen bleichen Schleiern war undeutlich eine bizarre Landschaft zu sehen.

				Seit Mythor wußte, wo sich der Hexenstern befand, hatte er erwartet, eine gewaltige Eislandschaft zu sehen. Aber Eis konnte er nur auf dem Wasser in Form treibender Schollen erkennen. Irgendwie war noch jene Magie der Zaubermutter Zaem zu spüren, die diese Stelle von Eis befreit hatte. Unwillkürlich zog Mythor fröstelnd die Schultern hoch. Er fühlte sich unbehaglich.

				Grau, hart und kalt war der Boden, auf dem sie sich befanden. Aus ihm ragten seltsam knorrige Pflanzen auf, nicht Baum und nicht Strauch, sondern eine seltsame Mischung aus beidem, aber kein Grün zeigte sich daran.

				Auch Gerrek war nach wie vor unruhig; sein zuckender Schwanz bewies es. Wie es Mythor schon zuvor aufgefallen war, konnte man ihn aus der Entfernung und in den träge dahinkriechenden Nebelschwaden durchaus für eine der eigentümlichen grauen Pflanzen halten.

				Nicht weit von ihnen entfernt im Inland erhob sich ein nicht minder befremdlich anmutendes Bauwerk mit bizarren Türmen, Brücken und Erkern. Eisige Kälte ging von diesem Bauwerk aus, eine Kälte, die nicht direkt körperlich spürbar war, sondern sich in den Geist hineinbohrte und unermüdlich fraß. Das Gebilde schien aus dunklem, mattem Glas zu sein, und doch vermochte niemand durch die Mauern hindurch ins Innere zu sehen.

				»Was ist das?« fragte Gerrek leise. Auch er spürte die unheilvolle Kälte des Gebäudes, hinter dem ein weiteres, noch düsterer wirkendes Bauwerk aufragte, das aber auf völlig andere Weise errichtet worden war. Dahinter zeigte sich wiederum ein anderes, abermals in anderem Stil gehalten, dahinter dann… die Kette der Gebäude erstreckte sich in die Endlosigkeit der Nacht.

				»Das?« wiederholte Tertish mit gedämpfter Stimme. »Das ist Zaems Frostpalast.«

				Mythors Augen schienen in dem eigenartigen Dämmerlicht zu leuchten. Er ahnte es; langsam senkte er die Lider, bis die Augen nur noch schmale Spalte waren. »Und was ist dahinter?« fragte er.

				Tertish lachte abgehackt. »Dahinter? Der Palast der Namenlosen! Was du hier siehst, diese schier endlose Mauer von Bauwerken, sind die Paläste der verschiedenen Zaubermütter, die vor Zaem an ihrer Stelle regierten. Die Schwarze Mutter war die letzte, und Zaem nahm ihre Farben und ihre Stellung und erbaute ihren neuen Palast.«

				»Die anderen Zaubermütter sind also tot?« sann Mythor. »Ich glaubte bereits, die lebten ewig…«

				»Niemand lebt ewig«, versetzte Tertish, die Todgeweihte. »Auch eine Zaubermutter nicht, wenngleich sie steinalt wird. Aber eines Tages ist auch ihre Zeit abgelaufen, und eine andere nimmt ihre Stelle ein. So ist der Lauf der Welt; nichts währt ewig.«

				»Ja«, murmelte Mythor. »Nichts währt ewig, und niemand ist unsterblich. Vielleicht soll es nicht sein, denn es ist wider die Natur.«

				»Weise Worte von einem… Mann!« spöttelte Gorma grimmig.

				»Von meinem Beutesohn!« erklärte Scida nicht ohne Stolz.

				»Es ist unwichtig, von wem die weisen Worte sind«, mischte sich Kalisse ein. »Wir sollten versuchen, in dem Durcheinander unterzutauchen und unerkannt zu verschwinden. Noch haben wir die Gelegenheit dazu!«

				»Unerkannt, das ist wichtig«, sagte Tertish. »Jemand, der Mythor erkennt, könnte seine Anwesenheit der Zaem verraten, und dann…«

				»Und Scida«, murmelte Mythor. »Es ist auch nicht gut, wenn Scida erkannt wird. Es könnte ihr übel ergehen, denn Lacthy war immerhin eine der Heerführerinnen Zaems.«

				»Es war ein Kampf ohne Tücke und Hinterlist«, ereiferte sich Scida. »Und Lacthy hat sich selbst gerichtet! Nicht ich legte Hand an sie, nachdem ich sie besiegte!«

				»Aber du hast sie besiegt und damit in den Tod getrieben, nur das wird Zaem bedenken, wenn sie deiner ansichtig wird«, warnte Mythor.

				In diesem Moment drehte sich Gerrek würdevoll um watschelte auf seinen dürren Beinen auf Scida zu und legte ihr väterlich die krallenfingrige Hand auf die Schulter. »Merkt auf, was Gerrek, der Mandaler, euch zu sagen hat, Weiber von Vanga«, verkündete er laut. »Scida steht unter meinem Schutz, und wehe der Zaubermutter, die es wagt, Hand an sie zu legen! Ich werde sie…«

				Selbst Mythor konnte nicht mehr anders. Er stimmte in das wilde Gelächter der anderen ein, in dem Gerreks Rede unterging und zu beleidigtem Keifen wurde…

				*

				Der Schmerz in der Schulter war zu ertragen. Es würde die erste Narbe sein, zwar nicht durch einen Schwerthieb im Kampf empfangen, aber immerhin bei der Eroberung des Hexensterns… Tief im Fleisch der linken Schulter steckte der Splitter des Meteorsteins, der mit der Sturmbrecher zum Hexenstern gebracht werden sollte. Doch jetzt lag dieser wahnsinnbringende Stein in den Tiefen des Meeres, und nur der Splitter in Exells Schulter erinnerte noch an das mißglückte Unternehmen.

				Exell, im Gegensatz zu vielen anderen Amazonen eine üppige Schönheit und noch frei von entstellenden Narben, zählte gerade einundzwanzig Lenze und war voll des Tatendrangs. Alles in ihr fieberte danach, einmal an der Seite der berühmten Burra kämpfen zu dürfen, und nur deshalb hatte sie sich auf der Sturmbrecher eingeschifft. Welche Enttäuschung, daß Burra selbst nicht an Bord war! Aber Exell war sicher, auf dem Hexenstern auf Burra zu treffen.

				Noch vor etwa eineinhalb Monaten war sie auf Burg Anakrom gewesen, in der berühmten Amazonenschule. Und jetzt schon steckte sie mitten in einem gewaltigen Abenteuer, von dem sie früher kaum zu träumen gewagt hatte…

				»Dort drüben«, hatte ihr jemand gesagt, die auch auf der Sturmbrecher gewesen war, »sind Tertish, Gudun und Gorma an Land gegangen.«

				Zu ihnen wollte Exell. Sie wußte, daß diese drei Burras Vertraute waren. Wenn sie zu Burra gelangen wollte, dann nur durch diese drei.

				Prüfend glitten ihre Hände zu den beiden noch namenlosen Schwertern, dann schritt sie zügig aus. Ihre Stiefel knallten leicht auf dem harten, stumpfgrauen Boden, aber sie spürte die Kälte kaum und auch kaum noch den Schmerz, den der Meteorstein in ihrer Schulterwunde verursachte. Sie erkannte in den träge dahinziehenden Nebelschwaden die Gestalten, die die Gesuchten sein mußten.

				Noch ahnte sie nicht, wie folgenschwer die bevorstehende Begegnung werden sollte. Für sie - und für andere…

				*

				»Da kommt jemand«, warnte Gorma und deutete mit ausgestrecktem Arm auf eine Gestalt, die zunächst zögernd, dann mit sicherem Schritt herankam.

				Die Kriegerinnen sahen Mythor an. In dem eigenartigen Zwielicht war er in seiner Kleidung und dem wehenden Umhang mit dem Walangei-Wappen nicht sofort als Mann zu erkennen. Gormas Wink deutete er richtig und verzog sich mehr in den Hintergrund.

				»Sie will etwas von uns«, murmelte Tertish und berührte wie unabsichtlich das Blutsternmal in ihrer linken Hand.

				Erst als die Gestalt sich bis auf gut zwanzig Schritte genähert hatte, wurde an ihrem Helm das Zeichen der Zaem erkennbar. »Hallo«, rief sie und winkte heftig. »Seid ihr Tertish und Gorma und Gudun?«

				»Unter anderem«, murmelte Tertish. »Wer bist du, und was willst du?« Sie ging der Fremden entgegen.

				Auf diese Weise entging ihr, daß Mythor jäh schwankte. Aber er fing sich wieder. Aus verengten Augen starrte er die junge Amazone an. Etwas mit ihr stimmte nicht! Von einem Augenblick zum anderen überfiel ihn Mattigkeit - seit dem Moment, da sich die Fremde näherte!

				»Ich bin Exell«, vernahm er wie durch Watte die Stimme der Jung-Amazone. »Ich komme von Burg Anakrom und…«

				Alles verschwamm. Mythor stöhnte unterdrückt auf und wandte sich um, versuchte ein paar Schritte zurückzugehen. Jede Bewegung fiel ihm so unendlich schwer, als besitze er plötzlich das zehnfache Gewicht.

				Mit jähem Entsetzen erkannte er, daß es die gleiche Art Lähmung war, die er in der Nähe des Hexenschlags auf Ganzak verspürt hatte.

				Und diese Lähmung ging jetzt von Exell aus!

				»Nicht«, flüsterte er angestrengt. »Nicht… näher… kommen…«

				Aber Exell kam näher! Sie ging neben Tertish her, die mit ihr zur kleinen Gruppe zurückkam! Und mit ihrem Näherkommen wurde auch Mythors Lähmung stärker und stärker! Er fühlte, wie seine Knie nachgaben. Seine Sinne verwirrten sich.

				Eine riesengroße Gestalt tauchte wie ein rötlicher Schatten vor ihm auf. Gewaltige Pranken packten zu, verhinderten, daß er stürzte, und ließen ihn langsam zu Boden sinken.

				»Was hat sie?« vernahm er wie durch Watte gedämpft Exells fragende Stimme.

				Dann wurde alles um ihn herum schwarz.

				*

				»Was hat sie?« fragte Exell. Ihr wie auch den anderen war zwangsläufig aufgefallen, wie eine der Amazonen der kleinen Gruppe bei ihrem Näherkommen zu taumeln begann und sie zu Tode erschöpft zusammensank. Das seltsame Wesen mit dem Drachenkopf fing die Kriegerin auf und ließ sie langsam zu Boden gleiten.

				Scidas Hand schoß vor und berührte Exells linke Schulter. Schmerzhaft zuckte die Jungamazone zusammen, unterdrückte den Schmerzlaut aber.

				»Du bist verletzt?« stellte Scida eine andere Frage, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte.

				Exell nickte. »Ein Splitter des Meteorsteins traf meine Schulter, als in der Sturmbrecher…«

				Scidas Hand löste sich von Exells Schulter. »Daher also«, murmelte sie. »Dann wundert es mich nicht mehr.«

				Tertish deutete auf den im Schatten liegenden Mythor. »Sie ist gegen den Wahnsinn des Steins besonders empfindlich. Der Splitter in deiner Schulter reicht bereits aus, sie zu lähmen.«

				Exells Gesicht wurde bleich. »Das war nicht meine Absicht.«

				»Ich glaube dir«, sagte Tertish. »Verwundersam ist es dennoch, daß du selbst nicht betroffen bist und auch wir nichts fühlen. Nur sie dort.«

				Exell sah zu Boden. »Ich hatte gehofft… aber nein, nun wird es nicht mehr gehen.«

				»Was? Sprich!« verlangte Tertish, die als Todgeweihte längst zur Wortführerin der Gruppe geworden war.

				»Was hattest du gehofft?«

				»Mit euch ziehen zu können, um in Burras Nähe zu gelangen und an ihrer Seite kämpfen zu können.«

				Tertish lachte rauh auf, aber es war kein fröhliches Lachen. Sie zeigte Exell die Handfläche ihres steifen Arms. Das Blutsternmal war deutlich zu erkennen.

				Exell erschrak. »Du bist eine Todgeweihte«, keuchte sie.

				Tertish nickte. »An Burras Seite zu kämpfen«, sagte sie, »ist gefährlich. Auch ich kämpfe an ihrer Seite und diene ihr bis in den Tod. Fürchtest du den Tod nicht?«

				Exell preßte die Lippen zusammen. Deutlich sahen die anderen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Nur zu gut hatte sie den warnenden Sinn der Worte Tertishs erfaßt. Sie war noch jung, ein ganzes Leben lag vor ihr. Als Amazone mußte sie stets damit rechnen, im Kampf zu sterben, aber Burras Kämpfe waren weitaus gefährlicher als die der meisten anderen Kriegerinnen.

				Dann aber nickte Exell. »Ich fürchte den Tod nicht«, sagte sie. »Ich bin eine Amazone der Zaubermutter Zaem.«

				Tertish musterte sie durchdringend.

				»Du kannst uns begleiten«, sagte sie schließlich. »Vielleicht gibt es für dich eine Möglichkeit, schneller zu Burra zu gelangen, als du es jetzt noch glaubst. Und das, ohne jene zu behindern.« Mit einem Kopfnicken deutete sie in Mythors Richtung.

				»Wie willst du das anstellen?« fragte Scida grimmig, die wie üblich um Mythors Wohlergehen fürchtete.

				»Ich glaube, ich habe schon eine Idee«, sagte Tertish leise.

				Im gleichen Augenblick tauchte am Himmel die Erscheinung auf.

			

		

	
		
			
				2.

				Das gewaltige Heer der Kriegerinnen, mittlerweile fast vollständig von Keysland auf den Hexenstern übergesetzt, erstarrte förmlich. Ruderinnen hielten mitten im Taktschlag inne und sahen zum düsteren, nebligen Himmel empor. Aus den Nebelschwaden formte sich ein Gesicht.

				Amazonen stoppten im Schritt, legten den Kopf in den Nacken.

				Die Gesichtszüge arbeiteten sich mehr und mehr heraus. Hart und streng, riesig und gewaltig, alles beherrschend. Eine Vision von bedrückender Eindringlichkeit, die alle in ihren Bann schlug.

				Zaem, die Zaubermutter, meldete sich wieder!

				Und Zaem erschien diesmal nicht allein! Neben ihr, über und unter ihrem Gesicht entstanden weitere Gesichter, ebenso groß und ebenso eindringlich. Gesichter, aus Nebel geformt und klar und deutlich aus der Düsternis hervortretend.

				»Zaubermütter!« schrie jemand, und der Ruf pflanzte sich weiter fort durch die Reihen der Amazonen. Sie kannten sie alle, die Zaubermütter, die sich durch diese Erscheinung bemerkbar machten.

				Zaem! Und Zoud! Zanni! Zytha und Ziole!

				Zaems Verbündete. Die Zaubermütter, die ihre Heere zu Zaems Unterstützung gerufen hatten. Und sie alle meldeten sich jetzt gemeinsam, um die Kampfmoral ihrer Armee zu stärken.

				Sie alle sprachen zugleich, und jede Amazone hörte die Stimme ihrer Zaubermutter. Die Worte waren nicht laut hörbar, sondern entstanden direkt im Bewußtsein der Kriegerinnen, als seien es ihre eigenen Gedanken. Eindringlich brannten sie.

				Erobert den Hexenstern! Walzt jeden Widerstand nieder! Ihr werdet es schaffen, denn mit uns seid ihr stark!

				Wie lodernde Feuer brannten die Augen der mächtigen Gesichter am Himmel und peitschten die Kriegerinnen auf.

				Ihr kämpft für die Rettung unserer Welt! Das Schicksal Vangas liegt in eurer Hand! Deshalb seid ihr unbezwingbar!

				Ein Raunen ging durch die Menge. Fäuste krallten sich um Schwertgriffe. Schilde klirrten leise.

				Und es ist nicht einmal erforderlich, daß ihr jede Zacke des Hexensterns einzeln erobert! Es reicht, wenn ihr den Nabel der Welt erreicht! Marschiert zum Mittelpunkt des Hexensterns und erkämpft ihn!

				»Wir kommen!« schrien dreißigtausend Amazonen auf den Zacken der Zaem und der Zoud, und sechzigtausend Schwerter schlugen gegen die Schilde. »Wir kommen und erobern den Hexenstern!«

				Fürchtet euch nicht vor der Magie der anderen Zaubermütter, deren Weg Vanga in den Untergang treibt! Denn euren Schwertern hat die Magie nichts entgegenzusetzen!

				Stahl sang und verlangte Kampf. Dreißigtausend Amazonen waren bereit, einen verheerenden Krieg zu führen. Und immer noch sprachen die Zaubermütter zu ihnen.

				Sobald ihr die Zacken Zaems und Zouds verlaßt, wird unsere Magie euch unterstützen und euch den Weg bereiten. Amazonen, rettet Vanga! Erobert den Hexenstern! Wir warten auf euch!

				Das mächtige Lodern der Augen, das auch die letzten Ängste in seiner Glut dahinschmolz, verblaßte langsam wie auch die Gesichter, die zerflossen und verwehten, wieder zu Nebelschleiern wurden und vergingen. Aber ihre Worte hatten sich unauslöschlich in die Gehirne der Amazonen eingebrannt, trieben sie an. Wieder ging ein Ruck durch die gewaltige Armee.

				Der Himmel war wieder düster und nebelverhangen. Aber das Heer marschierte.

				Und nichts und niemand konnte es aufhalten…

			

		

	
		
			
				3.

				»Was hast du vor?« wollte Gerrek wissen. Der Beuteldrache näherte sich Tertish von der Seite und sah sie herausfordernd an. Tertish erwiderte seinen Blick.

				»Sei nicht zu dreist«, warnte sie ihn.

				»Was ist das für ein Tier?« wollte Exell wissen. »Ein Tier, das sprechen kann?«

				»Ich bin kein Tier!« empörte sich Gerrek. »Ich bin Gerrek, der Mandaler! Merke dir dies!«

				Exell grinste. »Sei froh, daß es sich nicht lohnt, dir deinen häßlichen Schädel abzuschlagen! Er gefällt mir nicht.«

				Gerrek zog sein Kurzschwert. »Trau dich doch heran!« schrie er.

				»Kusch!« zischte Scida. »Steck dein Kartoffelmesser wieder ein!« Sie riß den Beuteldrachen zurück, der prompt über seinen Schwanz stolperte und sich rücklings auf den Boden setzte.

				»Exell will zu Burra«, sagte Tertish. »Und auch ich will dorthin, zu ihr. Wo anders sollte Burra sich aufhalten als in Zaems Frostpalast?«

				Die anderen sahen zu dem seltsam anmutenden, kalten Bauwerk. Unwillkürlich erschauerte Exell.

				»Aber wir können nicht einfach in den Frostpalast eindringen«, warnte Kalisse, die sich bis jetzt ruhig verhalten hatte. »Der Zaubermutter wird es nicht gefallen…«

				»Nur zwei«, sagte Tertish. »Exell und ich werden hineingehen. Ich bin eine Todgeweihte, und niemand wird es mir verweigern können, mit meiner Führerin sprechen zu wollen.«

				»Nicht schlecht gedacht«, murmelte Scida leise. Auf diese Weise, überlegte sie, wurde Exell mit dem Steinsplitter in ihrer Schulter zugleich aus Mythors Nähe entfernt.

				Tertish wandte sich um und gesellte sich zu Gorma und Gudun. Sie flüsterte kurz mit ihnen, dann kehrte sie wieder zurück. »Bist du bereit, mir zu folgen?« fragte sie Exell.

				Die Jung-Amazone nickte. »Ich bin bereit«, sagte sie.

				Ohne ein weiteres Wort wandte sich Tertish ab und schritt davon. Exell folgte ihr.

				Kalisse sah ihnen nach, sah auch die dunklen Schatten der anderen Kriegerinnen, die sich unweit von ihnen vorwärtsbewegten. Wie eine zähe, gefährliche Masse, die alles niederwalzte, was sich ihr in den Weg stellte. Über die dem Bereich der Zoud zugewandten Seite von Zaems Zacke kroch vieltausendfacher Tod, mit kaltem, blanken Eisen bewaffnet, südwärts.

				Tod auch für Mythor, wenn er als Mann erkannt wurde - und vor allem, wenn er als Mythor erkannt wurde und Zaem davon erfuhr.

				Kalisse näherte sich Gorma und Gudun. Sie sah, wie Gudun etwas in einer Falte ihres Umhangs verschwinden ließ. Sie glaubte, die Weltkarte Caerylls, den DRAGOMAE-Kristall und den Siegelring erkannt zu haben, den vorher Tertish bei sich getragen hatte, war sich aber nicht völlig sicher, und darum unterließ sie es, Gudun danach zu fragen.

				»Was habt ihr getuschelt?« wollte sie statt dessen wissen.

				»Tertish nannte uns ein Versteck, in das wir euch bringen werden«, sagte Gudun. »Dort werden wir auf ihre Rückkehr warten. Es wäre nicht gut, würden die Kriegerinnen des Heeres uns entdecken. Wir verschwinden aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich.«

				Kalisse sah wieder zu dem mächtigen Heerwurm hinüber, der sich durch die bizarre, düstere Landschaft bewegte.

				Tertish und Exell waren in den Nebelschwaden längst nicht mehr zu sehen. Irgendwo weit vor ihnen ragte das kalte Gemäuer des Frostpalasts auf.

				Langsam wandte Kalisse sich zu Mythor um und sah, wie gerade wieder ein erstes, verhaltenes Zucken durch seinen Körper ging. Mit Exells Verschwinden ließ die Lähmung nach.

				Kalisse ging zu ihm, hob ihn wie eine Puppe auf und warf ihn sich einfach über die Schulter, um ihn zu tragen, bis er sich selbst wieder normal bewegen konnte. Sie fing einen giftigen Blick Scidas auf und grinste breit.

				Dann folgten sie, Scida, und der Beuteldrache den beiden Burra-Amazonen in jenes Versteck, das Tertish ihnen benannt hatte…

				*

				Einer gewaltigen Trutzburg nicht unähnlich, ragte der Frostpalast aus dem dämmerigen Zwielicht auf. Nebelschleier umwogten das seltsame, bizarre Gebilde, das wie aus dunklem Glas gefertigt war. Stellenweise glitzerte es in tausendfältiger Farbenpracht, aber diese Farben waren kalt und abweisend. Unwillkürlich erschauerte Exell, und das Gefühl des Unbehagens wurde in ihr um so stärker, je näher sie dem Frostpalast kamen.

				Exell fror. Dabei war es hier nicht einmal wirklich winterkalt. Zaemes Magie hielt die Kälte fern. Kein Eis, kein Schnee lag auf ihrer Zacke. Es herrschte eine annehmbare Temperatur. Die Kälte ging vom Palast aus und war innerlich. Eine Kälte des Geistes…

				»Hier wohnt die Zaubermutter?« flüsterte sie.

				Tertish nickte nur. Auch sie fühlte sich hier nicht sonderlich wohl. Beklommen fragte sie sich, wie ein Mensch es in dieser Umgebung längere Zeit aushalten konnte. Und hier lebte Zaem, dies hier war ihr Heim, von dem aus sie mit den elf anderen Zaubermüttern Vanga regierte!

				»Nein«, flüsterte Tertish kaum wahrnehmbar. »Ich könnte hier nicht leben.«

				Jetzt, da sie nur noch wenige Schritte von der großen Mauer entfernt waren, die den Palast umgab, konnten sie einen winzigen Spalt erkennen, wie mit einem Messer in die glasartige Wand geschnitten. Der Weg, über den sie schritten, führte direkt darauf zu. Die Blicke der beiden Amazonen folgten dem Spalt und erkannten ihn als Umriß eines großen Portals. Es war mächtig genug, um ein ganzes Luftschiff hindurchzulassen, und die Mauer selbst, die den Frostpalast umschloß, ragte mehr als fünfzehn Amazonenlängen in die Höhe.

				Das Portal war verschlossen. Nirgends war eine Öffnung zu sehen, kein Griff, kein Schloß. Auch die Wand in ihrer Gesamtheit besaß keine Öffnungen, durch die jemand Ankömmlinge hätte bemerken können. Unwillkürlich blieb Exell stehen.

				»Wie sollen wir da hineinkommen?« fragte sie. »Niemand ist zu sehen. Kein Wächter, der uns öffnet… der Palast ist wie tot!«

				»Der Schein trügt«, brummte Tertish. Sie wußte nicht genau, wie sie es anstellen sollte, hineinzugelangen. Aber es mußte Mittel und Wege geben.

				Sie gab sich einen Ruck und tat die letzten Schritte, bis sie direkt vor die Wand trat. Fast völlig verschwand sie im Schatten der Mauer. Exell konnte ihre Umrisse nur noch undeutlich erkennen, aber dennoch bemerkte sie, wie Tertish mühsam ihren steifen Arm hob und die Handfläche mit dem Blutsternmal gegen die harte Fläche der Wand preßte.

				Im gleichen Moment gab es keine Tür in der Palastmauer mehr.

				*

				Gerrek schnupperte und schnüffelte hörbar. »Ein wenig muffig ist es hier«, stellte er fest und erhellte das Innere der Höhle mit einer Flammenwolke aus seinen Nüstern. Für Augenblicke waren vorspringende Steinkanten deutlich zu sehen, und die Amazonen und Mythor, der nach Exells Abgang wieder aus seiner Starre erwacht war, merkten sich die Vorsprünge, um nicht irgendwann mit dem Kopf dagegen zu stoßen.

				»Du kannst ja hinausgehen«, schlug Kalisse vor. »Die Luft wird sofort besser sein.«

				»Grrr«, machte Gerrek erbost und entsann sich wehmütig seines Traumes, in dem ein riesiger Drache sich näher mit Kalisse befaßt und all ihre kleinen Bosheiten gerächt hatte.

				Das Versteck, das Tertish ihnen, bezeichnet hatte, war eine Erdhöhle mit einem flachen, zwischen seltsam knorrigen Gewächsen fast vollständig verborgenem Eingang. Es ging zunächst ziemlich steil in die Tiefe, dann verzweigte sich ein verwirrendes Labyrinth von Gängen und kleinen Höhlen. In einer der vordersten Nebenhöhlen waren die Amazonen und ihre Begleiter untergekommen.

				Mythor hockte sich dicht an der Wand auf den Boden. Er war leidlich warm. Zaems Magie mußte bedeutend sein, daß sie es fertigbrachte, die Eiseskälte verschwinden zu lassen.

				Kein Schnee, kein Frost… auch nicht hier unter der Erde. Aber auch keine Helligkeit. War es oben schon seltsam dämmerigdüster, so herrschte in dem Höhlenversteck Nacht. Nur hin und wieder ließ Gerrek ein paar Flammen aufspringen, an denen die anderen sich orientieren konnten.

				Gerrek selbst sah zwar im Dunkeln recht gut, aber jedesmal, wenn er Feuer spie, wurde er selbst geblendet. Demzufolge konnte er selbst nicht sonderlich auf die Umgebung achten; den anderen fiel dies auf, als ein dumpfer Knall und ein durchaus weniger dumpfer Schrei ertönte. Gerrek hatte sich den Kopf an einem Steinvorsprung gestoßen.

				»Immer auf die Kleinen… ich will hier raus!«

				»Ob du hier raus willst oder im Dschungel von Gavanque eine Nuß vom Baum fällt, ist beides gleich wichtig«, brummte Kalisse.

				»Wie lange werden wir hier warten?« fragte Scida aus der Dunkelheit.

				Von der anderen Seite erklang Guduns Stimme. Sie klang etwas spöttisch. »Zweifelsohne so lange, bis es Tertish gefällt, uns hier wieder zu treffen«, erklärte sie. »Nur deshalb sind wir doch hier! Glaubst du, mir gefällt es hier unten?«

				»Man sollte diesem Beuteltier befehlen, weniger zu atmen«, knurrte Kalisse. »Die Luft wird tatsächlich schlechter.«

				Irgendwie war es nicht abzuleugnen. Auch Mythor fiel es auf, daß die Luft schlechter wurde und das Atmen schwerer fiel. Und das, obgleich das Höhlenlabyrinth weit verzweigt war und sie sich dicht am Beginn befanden! Aber vielleicht hing es mit den besonderen Bedingungen zusammen, die hier am Hexenstern vorherrschten.

				»Gorma, wir sehen uns oben um«, hörte er die andere Burra-Amazone flüstern. »Vielleicht kommt Tertish schneller zurück und…«

				Das Flüstern verstummte. Der Gorganer fragte sich, was die beiden Kriegerinnen hatten. Er hörte Kratzen von Stiefeln über hartes Erdreich, das sich entfernte. Ihm gingen einige Gedanken durch den Kopf, die sich nicht völlig mit den Vorstellungen der Amazonen deckten.

				»Du könntest mal ein bißchen kräftiger Feuer speien, Gerrek«, schlug Mythor vor.

				»Besser nicht«, fauchte Kalisse. »Feuer verzehrt Luft. Auch wenn die beiden…«

				Aber Gerrek hatte bereits tief Luft geholt und jagte jetzt eine Feuersäule zum Höhlendach hinauf. Mythor blickte sich rasch um; von Gorma und Gudun war nichts mehr zu sehen. Offensichtlich hatten sie sich tatsächlich zum Höhleneingang hinauf begeben, wenngleich es ihm nicht ganz klar war, aus welchem Grund.

				Mythor hatte seit einiger Zeit ein gesundes Mißtrauen entwickelt, besonders wenn es um Amazonen der Zaem ging. Es mochte sein, daß die beiden nur bessere Luft atmen wollten. Ihr Verschwinden konnte aber auch andere Gründe haben.

				»Fest steht«, murmelte er, »daß wir für kurze Zeit ungestört sind. Wir sollten diese Zeit nutzen.«

				»Du hast etwas vor«, sagte Scida leise. »Was?«

				Mythor grinste in der Dunkelheit. »Ich will«, sagte er, »auf dem kürzesten Weg zu Fronja. Und zwar jetzt.«

				*

				Unter Tertishs Berührung war das Tor von einem Augenblick zum anderen in der Wand verschwunden, als hätte es sich einfach in Nichts aufgelöst. Sprachlos starrte Exell die Todgeweihte an, die jetzt den ersten Schritt vorwärts tat und damit den Frostpalast der Zaubermutter betreten hatte.

				Exell beeilte sich, der anderen zu folgen. Hinter dem Tor in der Mauer befand sich nicht, wie die Jung-Amazone vermutet hatte, ein Innenhof, sondern ein bläulich schimmernder Gang führte geradeaus in die Tiefen des Palasts.

				Unwillkürlich legte Exell die Hände an die Griffe ihrer Schwerter. Dieser Gang, der Kälte aussandte, kam ihr wie eine Falle vor, die jederzeit zuschnappen konnte.

				»Bist du sicher, daß wir nicht geradewegs in eine Falle marschieren?« fragte Exell zögernd.

				Ruckartig blieb Tertish stehen. »Die Zaubermutter hat keinen Grund, uns etwas anzutun. Also wird sie uns auch nicht in eine Falle laufen lassen.«

				Exell zuckte mit den Schultern und spürte wieder den Schmerz des Steinsplitters.

				Plötzlich veränderte sich der Gang. Das Ende, gerade noch in weiter Ferne, kam mit hoher Geschwindigkeit auf die beiden Amazonen zu, und mit diesem Gangende näherte sich zugleich jemand. Exell und Tertish erkannten drei Gestalten, die ruhig dastanden und sich dennoch bewegten. Sie wurden ihnen förmlich entgegengetragen.

				»Aasinnen«, murmelte Tertish überrascht.

				Je näher sie kamen, um so deutlicher wurden sie erkennbar. Es waren in der Tat Aasenmädchen, klein und feenhaft, zierlich und von gefälligem Aussehen. Im Gegensatz zu vielen anderen Aasen waren diese kleinen Wesen direkt hübsch. Zartgrün schimmerte ihre Haut unter der dünnen und luftigen Kleidung. Riemensandalen, kurze Röckchen und luftige, ärmellose Oberteile waren alles, was sie trugen, und als sie vor den beiden Amazonen zum Stehen kamen, legten sie wie auf Kommando die Köpfe in den Nacken und sahen zu den beiden Kriegerinnen hinauf.

				»Verschwindet!« schrie die mittlere der drei Aasinnen. »Niemand hat euch gerufen!«

				Tertish erblaßte. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, daß sich das Gangende wieder entfernte, wie es herangekommen war, aber die drei Grünhäutigen blieben hier. Gleichzeitig sah Burras Vertraute, wie Exells schönes, narbenloses Gesicht sich dunkel verfärbte. Die Jungamazone warf sich nach vorn und schnappte nach dem Aasenmädchen, verfehlte es aber. Die Aasin tauchte unter den zupackenden Händen hinweg und kicherte spöttisch.

				»Wer seid ihr überhaupt, daß ihr uns hinauswerfen wollt?« fragte Tertish, ehe Exell zum Schwert greifen konnte. Es war nicht gut, im Palast der Zaubermutter einen Streit vom Zaun zu brechen…

				»Wir?« kicherte die Sprecherin. »Woher kommst du, daß du das nicht merkst? Ihr seid überhaupt zwei seltene Vögel. Eindringen, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten… vielleicht wollt ihr sogar stehlen. Verschwindet!«

				»Wir wollen zur Zaubermutter«, sagte Tertish langsam und ballte die gesunde Hand zur Faust. »Geht uns aus dem Weg - sofort!«

				»Höflich bitten dürft ihr!« schrie eine der beiden anderen Grünen. »Sonst nichts! Aber wir erfüllen eure Bitte nicht! Verlaßt den Palast, oder es geht euch schlecht!«

				Exell zog eines ihrer Schwerter und hob es drohend. »Aus dem Weg, schnell!« fauchte sie wütend. »Oder ihr seid gleich noch kleiner!«

				»Schnell mit dem Maul und mit der Klinge, haha«, schrie die erste Aasin. »Aber das nützt euch nichts!« Sie war plötzlich in der Wand verschwunden, und Exells Schwerthieb ging ins Leere. Als die Jung-Amazone die Klinge wieder zurückriß, tauchte die Aasin wieder auf.

				Tertish selbst blieb ruhig. Es reichte, wenn eine Amazone sich mit den Aasinnen herumstritt. Sie schienen zu den Dienenden im Frostpalast zu gehören, aber vielleicht hatte Zaem ihnen zu viele Freiheiten gelassen.

				Während Exell wieder nach den Aasinnen schlug, machte Tertish einen Schritt zur Seite und wollte die Wand des Ganges berühren. Aber da war nichts. Nur eine Illusion. Die Wand gab es in Wirklichkeit gar nicht. Deshalb hatte das Aasenmädchen vorhin auch darin verschwinden können.

				Die drei beschäftigten sich jetzt mit Exell, tanzten spöttisch lachend und rufend um sie und zupften hier und zupften dort mit einer Gewandtheit, die Tertish staunen ließ. Exell kam nicht dazu, einen Treffer anzubringen; immerhin schlug sie mit der flachen Klinge zu und nicht mit der Schneide, wie Tertish sah.

				Die Todgeweihte schüttelte den Kopf. Eine auf Burg Anakrom ausgebildete Amazone, die nicht mit drei lächerlichen Zwergenmädchen zurechtkam? Wo gab es denn so etwas?

				Unter Zaems Magie!

				»Verschwindet endlich!« schrien die Aasinnen. »Wir wollen nichts mit euch zu tun haben!«

				Weit wie nie zuvor war das Tor geöffnet und dahinter das trübe Düsterlicht des Hexensterns. Aber Tertish war nicht gewillt, den Frostpalast so schnell wieder zu verlassen.

				Tertish ließ Exell sich weiter mit den Aasinnen balgen. Sie selbst bewegte sich wieder vorwärts.

				Aber sie kam nur drei, vier Schritte weit, bis den Grünen ihr Vordringen auffiel. Sofort stürmten sie auf Tertish zu.

				Die zog jetzt ebenfalls ihr Schwert und war in der Bewegung weitaus schneller als Exell. Kaum zu sehen war die blitzende Klinge, die einen Halbkreis in der Luft beschrieb und sich den Aasenmädchen entgegenreckte.

				Sie konnten nur knapp ausweichen. Aber dann erstarrten sie förmlich in ihren Bewegungen und starrten auf etwas, das sich hinter Tertish abspielte.

				Ein Trick, um sie hereinzulegen? Tertisch machte einen Schritt seitwärts und stellte dabei fest, daß Exell ehrfürchtig den Kopf neigte!

				Da sah sie es.

				Zum zweiten Mal kam das »Gangende« mit hoher Geschwindigkeit aus der Ferne zum Tor, und diesmal waren es nicht drei Aasenmädchen, die auf diese geheimnisvolle Weise heran kamen, sondern eine einzelne, hochgewachsene Gestalt. Eine Frau, um deren Schultern ein regenbogenfarbener, schillernder Mantel hing.

				Die Zaubermutter kam selbst…

				*

				»Männer!« murmelte Kalisse. »Wenn ihr doch einmal vernünftig würdet! Wo willst du Fronja finden? Schön, wir sind am Hexenstern. Aber du glaubst doch wohl nicht im Ernst, daß man dich einfach zu ihr spazieren lassen wird.«

				»Richtig«, erwiderte der Gorganer trocken und strich sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. »Und deshalb ist es an der Zeit, die ersten Hindernisse aus dem Weg zu räumen.«

				»Wie meinst du das?« fragte Gerrek. »Sollen wir die Paläste der Zaubermütter stückweise abreißen - bis zu Fronjas Gemächern?«

				»Ich meine lebende Hindernisse«, sagte Mythor. »Wir sollten nicht auf Tertishs Rückkehr warten, sondern sofort aufbrechen. Daran werden Gorma und Gudun uns hindern wollen.«

				»Sollen sie doch«, ertönte Kalisses Stimme aus dem Hintergrund. »Ich nehme es mit beiden auf.«

				»Es wird auch ohne Blutvergießen gehen, denke ich«, versetzte der Sohn des Kometen. »Bewußtlos können sie uns ebenso wenig halten.«

				Kalisse kicherte. »Das will ich sehen, wie du sie bewußtlos schlägst.«

				»Kommt Zeit, kommt Beuteldrache«, murmelte der Mandaler und rieb sich die kralligen Hände. Er besaß da eine ganz besondere Fähigkeit, die er schon mehrmals zur Überraschung aller angewandt hatte. »Laßt mich das nur machen.«

				»Du, ja?« rief Kalisse. »Der stärkste und tapferste, schönste und klügste und einzige Beuteldrache der Welt! Daß ich nicht lache!«

				»Du hast dich versprochen, elende Rosthand«, zeterte Gerrek. »Du wolltest nicht einzige, sondern einzigartige sagen!«

				»Den Rost an meiner Hand wirst du gleich zwischen deinen Zähnen spüren«, drohte Kalisse eingedenk der dornenbewehrten Eisenhand am Armstumpf.

				Mythor fühlte eine Hand auf seiner Schulter und erkannte Scida. »Du solltest versuchen, Zahda anzurufen«, schlug die alternde Amazone vor. »Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«

				Mythor nickte. Zahda war es damals gewesen, die ihn nahe des Gorgan-Tores im Wasser treibend aufgelesen und im magischen Schlaf mit Vangas Sprache vertraut gemacht hatte. Ihr hatte er es im Grunde zu verdanken, daß er sich jetzt hier befand. Zahda benutzte ihn als ihr Werkzeug. Vielleicht würde sie tatsächlich noch einmal helfen, nachdem sie ihn und seine Gefährten bereits von der dem Untergang geweihten Sturmbrecher über den Regenbogen zur Schwimmenden Stadt Keysland gebracht hatte.

				Er tastete nach dem Ring, der sich in einer der Taschen befand. Einst hatte er der Hexe Vina gehört. Er holte ihn hervor und begann ihn zwischen den Fingern zu drehen und leicht zu reiben. In der Dunkelheit begann der eingefaßte Stein rot zu glühen wie Feuer.

				»Zahda«, flüsterte Mythor. »Zahda, wo immer du auch sein magst - sieh uns und hilf uns, zu Fronja zu kommen! Zahda!«

				Er dachte konzentriert und angestrengt an die Zaubermutter und daran, daß er ihre Hilfe erheischte. Doch nichts geschah. Es kam keine Antwort, kein Zeichen. Zahda vernahm sein Rufen nicht.

				»Die Zaem«, sagte Gerrek plötzlich.

				Mythor schreckte auf. »Was ist?«

				»Wir sind zu dicht bei der Zaem«, wiederholte der Beuteldrache.

				»Es ist Schwertmond, und ihre Macht wächst noch. Dazu befinden wir uns auf ihrer Zacke! Du wirst nicht durchkommen, Mythor! Zaems Magie ist hier zu stark…«

				Betroffen erkannte der Gorganer, daß Gerrek recht haben mußte. Es mußte so sein. Zaems Macht und Einfluß war hier zu stark; sie unterdrückte alle anderen Kräfte. Es würde ihm nicht mehr möglich sein, Verbindung mit Zahda zu bekommen. Ebensogut konnte er sich auf der anderen Seite der Schattenzone befinden.

				»Es ist richtig«, sagte Scida. »Zahda kann nicht helfen. Wir sind auf uns selbst angewiesen.«

				»Und was tun wir jetzt?« fragte Gerrek.

				In diesem Moment fragte Gormas kalte Stimme aus nächster Nähe: »Was geht hier vor?«

				*

				»Zaem!« flüsterte Tertish und schob ihr Schwert in die Scheide zurück. Aber im Gegensatz zu Exell senkte sie nicht den Blick, sondern sah ihrer Zaubermutter erwartungsvoll entgegen.

				Zaem kam selbst zum Tor ihres Frostpalasts… das mußte etwas bedeuten. Sie war auch keine Erscheinung, sondern selbst körperlich vorhanden.

				»Was wollt ihr hier?« fragte sie schroff und sah von Exell zu Tertish. »Dich kenne ich. Du gehörst zu Burra. Warum bist du hier? Reicht es dir nicht, wenn meine Dienerinnen dich des Palasts verweisen? Warum gehst du nicht?«

				Jedes einzelne Wort traf Tertish wie ein heftiger Schlag. Und doch verehrte sie die Zaubermutter wie zuvor, nahm diese Schläge einfach hin.

				Sie schwieg.

				»Niemand bat euch, einzutreten«, fuhr Zaem fort, kalt und unnahbar wie in ihren Visionen, obgleich sie fleischlich vor den beiden Kriegerinnen stand. Die Aasenmädchen hatten sich etwas zurückgezogen und zeigten jetzt unterwürfiges Gebaren.

				»Ihr mußtet wissen, daß die Dienerinnen in meinem Namen sprechen. Warum seid ihr nicht gegangen, als ihr aufgefordert wurdet?«

				Exells Schultern zitterten leicht. So hatte sie sich eine Begegnung mit ihrer Zaubermutter ganz gewiß nicht vorgestellt. Sie hatte Freundlichkeit und Güte erwartet, nicht schroffe Ablehnung.

				»Verzeih, Zaubermutter«, sagte Tertish endlich. »Doch wir kommen nicht aus einer reinen Laune heraus. Ich habe eine Bitte, die nur du mir erfüllen kannst.«

				»Ich habe genug mit wichtigeren Dingen zu tun, als irgendwelchen Amazonen ihre Bitten zu erfüllen. Geht!« erwiderte Zaem und begann sich umzuwenden. Trotz der Windstille brachte sie ihren Regenbogenmantel irgendwie zum Wallen. Tertish wich dem seltsam schillernden Stoff durch einen Schritt zur Seite aus und brachte sich dadurch zugleich wieder in den Gesichtskreis der Zaubermutter.

				»Warte«, sagte sie laut.

				Zaem erstarrte förmlich in der Bewegung. Ihr Gesicht umwölkte sich. Exell hielt den Atem an. So wagte Tertish, mit ihrer Zaubermutter zu reden? Ihr einfach das Warten zu befehlen?

				Aber selbst Tertish rechnete in diesem Augenblick damit, von einem magischen Schlag niedergestreckt zu werden. Und das begann sie zu fürchten - sie würde dadurch ihr Gelübde, sich selbst zu entleiben, nicht erfüllen können, und auf die Zaubermutter würde die Schande fallen, eine Todgeweihte an ihrem Tun gehindert zu haben!

				Tertish brach der Schweiß aus.

				Aber Zaems magischer Schlag erfolgte nicht. Die Zaubermutter behielt die Kontrolle über sich. Langsam drehte sie den Kopf, und allein diese Bewegung war schon drohende Frage.

				Das »Was willst du noch?« war wie ein Messer, das Herzen durchschneidet.

				Tertish zeigte Zaem ihren steifen Arm. Drehte ihr die offene Handfläche zu, so daß das Sternmal sichtbar wurde. Blutrot leuchtete es, fast wie Feuer.

				»Zaubermutter, ich habe einen Wunsch«, sagte Tertish jetzt leise.

				Zaem stand wie erstarrt. Kaum merklich bewegten sich ihre Lippen.

				»Ich werde ihn dir erfüllen, Todgeweihte«, flüsterte sie.

				*

				Lautlos wie Schatten mußten Gorma und Gudun von oben zurückgekehrt sein. Daß beide wieder unten in der Höhle waren, sahen die anderen in dem Moment, in dem Gerrek wieder eine Feuerzunge aussandte.

				Wieviel sie von der Unterhaltung mitbekommen hatten, konnte Mythor nicht einmal ahnen. Er wußte nur, daß es auf jeden Fall zu viel sein mußte. Und die beiden Amazonen der Burra würden sie auf keinen Fall freiwillig ziehen lassen.

				Schneller als alle anderen war Gerrek. Während sich Kalisse, Scida und auch Mythor erst darauf einstellen mußten, daß die beiden anderen jäh wieder zwischen ihnen standen, warf der Mandaler sich einfach nach vorn. Er brauchte nur die Hand auszustrecken - Gorma, von dem Feuerschwall geblendet, war zu langsam, um der Drachenhand auszuweichen, die sich um ihren Nacken schloß. Daß sie ihren Helm mit dem Nackenschutz ebenso wie Gudun und die anderen abgenommen hatte, bereute sie zu spät.

				Eine eisige Kälte breitete sich von ihrem Nacken über den ganzen Körper aus. Gorma sank in sich zusammen.

				Gudun stieß einen schrillen Ruf aus und griff zu den Schwertern. Aber Mythor stand günstig genug. Er stieß die Überraschte in Gerreks Richtung, und der packte mit der anderen Hand auch noch zu. Augenblicke später war auch Gudun vorübergehend mit Gerreks »kaltem Griff« gelähmt.

				»So geht’s doch«, murmelte Gerrek zufrieden. »Ich habe das Gefühl, daß ich soeben die Geschicke einer ganzen Welt verändert habe. Ich bin ein Held!«

				»Ein Maulheld«, verbesserte Kalisse trocken. »Los, verschwinden wir, ehe die zwei wieder erwachen.«

				»Das dürfte erfahrungsgemäß noch einige Zeit dauern«, erklärte Gerrek, dem niemand mehr zuhörte. Er beeilte sich, hinter den anderen her zu watscheln, die bereits aufwärts gingen, um das Höhlenversteck zu verlassen.

				»Und wie willst du jetzt zu Fronja gelangen?« fragte Scida.

				»Es wird einen Weg geben, und ich werde ihn finden«, sagte Mythor überzeugt.

				Das nebelverhangene Dämmerlicht des Hexensterns nahm sie wieder auf. Drohend erhob sich vor ihnen die lange Kette der Paläste der Zaubermütter…

				*

				»Was ist dein Wunsch, Todgeweihte?« fragte Zaem.

				Sie musterte Tertish eingehend. Hell leuchtete das Blutsternmal in Tertishs Hand, das ihr die Richterin am Letzten Ort in Haut und Fleisch gesenkt hatte. Ein Zeichen, das Tertish daran erinnern sollte, daß sie am Letzten Ort den Eid ablegte, sich selbst zu töten. Sie hatte einen Aufschub erhalten, um einen letzten Auftrag auszuführen - danach würde sie in den Freitod gehen müssen. Und was mit einer Kriegerin geschah, die sich ihrer Pflicht zu entziehen versuchte - das erschütternde Schicksal der Kila Halbherz wünschte Tertish nicht einmal ihrer ärgsten Feindin.

				Tertish fühlte die Ungeduld und den aufkeimenden Zorn der Zaubermutter. Sie wußte, daß Zaem ihr den Wunsch nicht gern erfüllen würde. Aber das Sternmal zwang sie förmlich dazu. Weniger, weil Zaem Verständnis für Tertish und ihr Handeln aufbrachte, sondern eher, weil gerade sie selbst, die Zaubermutter, nicht gegen einen Kodex verstoßen durfte, den sie ihren Amazonen einhämmerte.

				Eine Todgeweihte besaß besondere Rechte.

				Hüte dich, mich zu mißbrauchen! vernahm Tertish plötzlich fremde Gedanken hinter ihrer Stirn. Zaem teilte sich ihr auf diese lautlose Weise mit, schloß alle anderen von der Unterhaltung aus. Das Sternmal läßt sich so wenig betrügen wie ich…

				»Das weiß ich, Zaubermutter«, flüsterte Tertish. »Deshalb höre meinen Wunsch. Ich bin gekommen, um mit Burra zu reden.«

				Zaem schien zusammenzuzucken. »Was willst du von Burra?« fragte sie.

				»Ihr allein gilt mein Kommen, Zaubermutter. Ich ahne, daß sie in deinem Palast ist. Ihretwegen durfte ich den Letzten Ort noch einmal für kurze Zeit verlassen. Verweigere mir den Wunsch nicht.«

				Zaem starrte die Amazone eine lange Zeit schweigend an. Dann sagte sie:

				»Jede andere, die mich zu dieser Zeit nach Burra fragte, hätte ich unverzüglich erschlagen. Dich schützt das Mal. So geh denn zu Burra und rede mit ihr!«

				Sie wandte sich den drei Aasenmädchen zu. »Zeigt ihr den Weg zu Burra! Sofort!«

				Dann näherte sie sich Exell. »Und du?«

				»Ich möchte an Burras Seite gehen und kämpfen«, sagte Exell mit erzwungener Ruhe. Es war die Wahrheit, und Zaem erkannte es in Exells Gedanken.

				»Nicht jetzt, nicht zu dieser Zeit«, wehrte Zaem ab. »Du wirst Tertish nicht zu Burra begleiten. Vielleicht wird Burra zu dir kommen… später… viel später, wenn alles vorüber ist…«

				Exell senkte den Kopf. Ihre Schultern sanken enttäuscht herab, aber etwas an dieser Bewegung erregte Zaems Aufmerksamkeit.

				»Was ist mit deiner linken Schulter?« fragte sie schnell. »Du bist verletzt.«

				»Nichts weiter«, wehrte Exell ab. »Nur ein Splitter…«

				Sie streckte die Hand aus und berührte Exells Schulter. »Da ist etwas«, sagte sie. »Ich spüre es. Es ist kein einfacher Splitter. Mehr steckt dahinter, sehr viel mehr…«

				Sie schien eine Weile zu überlegen, dann befahl sie: »Du wirst mit mir kommen. Sofort.«

				Gehorsam nickte die Jung-Amazone und folgte ihrer Zaubermutter.

				*

				Schritte hallten durch endlose Korridore. Es waren Tertishs Schritte, die die harten Sohlen ihrer Stiefel hervorriefen. Die drei Aasinnen bewegten sich nahezu lautlos.

				Niemand sprach. Im Gegensatz zu ihrer vorherigen Lebhaftigkeit am Palasttor waren die Grünhäutigen jetzt stumm und still. Sie unterhielten sich nicht einmal flüsternd miteinander.

				Tausend Eindrücke stürmten auf Tertish ein - und löschten sich durch ihre Vielfalt wieder gegenseitig aus. Wie im Traum schritt die Amazone durch vielfach gewundene Gänge, über Treppen und Rampen. Später hätte sie nicht mehr zu sagen gewußt, auf welchem Weg sie an ihr Ziel geführt wurde. Zu seltsam und fremdartig war alles.

				Sie befand sich im Palast der Zaubermutter… ein für eine Amazone fast unglaubliches Erlebnis. Und doch konnte sie nicht glücklich darüber werden, etwas zu erleben, was nur selten einer Kriegerin beschieden war. Denn stets mußte sie daran denken, wie sie hierher gekommen war.

				Als Todgeweihte…

				Die Eindrücke verwischten sich. Tertish behielt keine Einzelheiten im Gedächtnis. Die kalte Pracht des Palasts berührte sie nicht. Da war nur der Eindruck einer unsagbaren Kälte, die von allen Seiten auf sie einstürmte. Keine körperliche Kälte… Tertish fror innerlich.

				Wie kalt mußte erst die Zaubermutter selbst sein, daß schon ihr Palast die Seele eines Menschen gefrieren ließ?

				Sie wußte es nicht, und sie fürchtete sich davor, zu lange darüber nachzudenken.

				Und dann…

				… stand sie vor jener Kemenate irgendwo in den Tiefen des Frostpalasts, in der Burra sich aufhielt…

				*

				Von einem Augenblick zum anderen wechselte die Umgebung. Exell riß überrascht die Augen weit auf. Unter ihr stand der Boden still, und doch bewegte sie sich! Es war das gleiche Schauspiel, das sich Tertish und ihr zweimal gezeigt hatte, als sich die Aasenmädchen und die Zaubermutter näherten, nur ging es diesmal in die andere Richtung! Das hiesige Gangende trug Zaem und Exell voran und mit erstaunlicher Geschwindigkeit ins Innere der Burg!

				Rechts und links wich das kalte Blau. Prunkvolle Wandbemalungen tauchten auf. Korridore, die abzweigten, Treppensäle und Wintergärten, und an all dem rasten sie mit ihrem Gangstück vorbei, das plötzlich die Richtung änderte und steil nach oben schwebte.

				Exell staunte nur noch.

				Seltsames Leben regte sich ringsum in den Sälen und Gängen. Aasinnen und eigentümliche Tiere und Pflanzen waren hier und dort zu sehen. Die Jung-Amazone nahm es wie im Traum wahr, fast gelähmt von der unmittelbaren Nähe der Zaubermutter, die sie noch stärker verehrte als ihr großes Vorbild Burra.

				Da war der Weg plötzlich zu Ende. Abrupt kam das Gangstück zum Stillstand. Und lautlos versank vor ihnen ein schmales Stück Wand im Boden, um den Weg in einen kostbar eingerichteten Raum freizugeben.

				»Tritt ein«, verlangte Zaem.

				Exell folgte der Zaubermutter. Regenbogenlicht erhellte das Zimmer. Kunstwerke standen auf Sockeln und in Vitrinen oder hingen an den Wänden, Statuetten, Bilder und andere Dinge, die aus allen Teilen der Welt gesammelt sein mußten. In der Mitte des Raumes blieb Zaem stehen und drehte sich langsam um.

				»Warum bin ich hier, Zaubermutter?« wagte Exell zu fragen.

				»Der Splitter in deiner Schulter hat mein Interesse geweckt«, sagte Zaem. »Ich fühle eine seltsame Verbundenheit mit ihm. Erzähl mir darüber.«

				Sie ließ sich auf dem Boden nieder und forderte Exell mit einer raschen Handbewegung auf, es ihr gleichzutun. Exell fühlte sich unwohl. Etwas Bedrückendes, Kaltes beherrschte den gesamten Palast, und es schien gleichermaßen auch von Zaem auszugehen.

				»Es war auf der Sturmbrecher«, sagte Exell leise und strich sich verlegen durch das lang fallende, helle Haar. »Das Schiff beförderte einen großen, mächtigen Stein, der uns alle den Verstand zu rauben begann. Ein Splitter drang in meine Schulter ein - dieser Splitter. Es ist seltsam, aber er übt auf mich keinen Einfluß mehr aus.«

				»Der Meteorstein«, entfuhr es Zaem. »Ja… ich weiß. Ich gab den Befehl, ihn aus dem Wasser des Hexenschlags zu heben und hierher zu bringen. Ich unterschätzte wohl seine Macht… die Sturmbrecher ist verloren, der Meteorstein ruht jetzt auf dem Meeresgrund! Jener Stein, der auf Ganzak einschlug, als der Donnerhieb des Hexenhammers ins Leere traf und die Insel spaltete…«

				Exell lauschte gebannt. Die Worte der Zaubermutter fraßen sich in ihr fest. Zum ersten Mal vernahm sie Andeutungen über den damaligen Krieg gegen die Schwarze Mutter aus dem Mund einer Frau, die jene Kämpfe damals selbst geleitet hatte. So unendlich lang war es schon her, nur noch Legenden rankten sich um die damaligen Geschehnisse.

				»Schenke mir den Splitter«, sagte Zaem plötzlich. »Zu viel verbindet mich mit ihm. Ich will ihn hier in diesem Raum aufbewahren… oder auch nicht… aber ich muß ihn haben. Schenke ihn mir!«

				Exell wurde blaß.

				Nicht, daß sie es jemals gewagt hätte, einer Zaubermutter ein Geschenk zu verweigern. Aber… sie konnte doch nicht selbst an den Splitter heran! Er steckte doch tief im Fleisch ihrer Schulter, das sich längst um ihn herum zu schließen begann…

				»Ich…«, stammelte sie.

				Ein eigenartiges Leuchten entstand in Zaems Augen, als sie sich vorbeugte. Sie saß plötzlich nicht mehr auf dem Boden. Mit Erschrecken sah Exell, wie Zaem zu schweben begann und eine Handbreit über dem Boden auf die Jung-Amazone zu kam. Dicht vor ihr sank sie wieder herab.

				Exell war wie gelähmt.

				Zames Hände öffneten ihre Rüstung, streiften sie ab und öffneten das Gewand. Ihre Hand entfernte den Verband um Exells linke Schulter. Die fast geschlossene Wunde kam frei, und Zaem berührte sie leicht. Bläuliche Funken knisterten zwischen ihren Fingern. Als sie die Hand zurückzog, schwebte der Steinsplitter zwischen Daumen und Zeigefinger, von bläulichem Feuer umwoben, das bald verlosch.

				Ungläubig staunend starrte Exell auf ihre Schulter. Dort gab es keine Wunde mehr, nicht einmal eine Narbe! Es war, als habe es nie eine Verletzung gegeben! Nicht einmal der Schmerz war zurückgeblieben.

				Zaem ließ den Steinsplitter in einer Tasche ihres Gewandes verschwinden und erhob sich. Dann klatschte sie in die Hände.

				Zwei Aasenmädchen erschienen in der Tür, die wiederum lautlos im Boden versunken war.

				»Bringt Exell zum Haupttor. Dort wird sie auf Tertish warten und mit ihr gemeinsam den Palast verlassen«, ordnete Zaem an.

				Exell erhob sich und legte hastig ihre Rüstung wieder an. Die Aasen-Dienerinnen griffen nach ihren Händen und zogen sie mit sich. Wieder ging es durch endlose Gänge und Säle, und irgendwie hallten Worte in Exell nach, die nicht laut ausgesprochen worden waren.

				Ich danke dir!

			

		

	
		
			
				4.

				»Tertish?«

				Langsam erhob Burra sich von dem Lager, auf dem sie mit geschlossenen Augen geruht hatte. Sie setzte sich auf und sah die eingetretene Amazone blinzelnd an, als könne sie noch gar nicht begreifen, mit wem sie es zu tun hatte.

				»Wie kommst du hierher, Tertish? Ich erwartete dich auf Burg Anakrom, nicht hier am Hexenstern! Was tust du hier?«

				Unwillkürlich zog Tertish den Kopf leicht zwischen die Schultern. Sie spürte die Zurechtweisung, die in Burras Worten durchklang, und sah sich ein wenig hilflos nach den drei Aasenmädchen um.

				Jetzt stand Burra auf. »Verschwindet«, fuhr sie die Grünhäutigen an. »Kommt erst zurück, wenn ich es euch erlaube!«

				Die Dienerinnen wieselten davon. Verwundert sah Tertish ihnen nach. »Sie sind Dienerinnen der Zaubermutter«, murmelte sie. »Sie gehorchen dir?«

				Die bullige Amazonenführerin nickte. »Sie wissen, wie wichtig der Auftrag ist, den Zaem mir erteilte, und deshalb eilen sie, meine Anweisungen zu befolgen. Wein?«

				Wie im Traum nickte Tertish und sah sich um. Burras Kemenate war klein und einfach eingerichtet. Von all der Pracht des Frostpalastes war nichts zu ahnen. Es hätte auch nicht zu Burra gepaßt, sich mit unnützem Prunk zu umgeben. Sie liebte das Schlichte.

				Burra ging zu einem niedrigen Tisch und füllte aus einem Weinkrug eine rote Flüssigkeit in zwei Kristallgläser; der einzige Luxus in diesem Gemach. Dann wies sie Tertish einen Platz auf einem Fell am Boden zu. Sie selbst ließ sich Tertish gegenüber nieder.

				Sie sieht müde aus, überlegte Tertish, die jede Bewegung ihrer Anführerin genau verfolgte. Und sie wartet auf etwas. Das Warten zehrt an ihr. Worauf wartet sie mit solcher Ungeduld?

				Doch noch gab es keine Antwort auf diese Frage. Sie tranken sich zu, und unverwandt sah Burra Tertish an. »Ich traue meinen Augen nicht«, sagte sie schließlich. »Ich hatte dir den Auftrag erteilt, Mythor nach Burg Anakrom zu schaffen. Wieso bist du hier?«

				Tertish fuhr zusammen. Unwillkürlich sah sie sich um. Wie konnte Burra es wagen, Mythors Namen auszusprechen - hier in der Höhle des Löwen? Denn nach Zaems Willen mußte Mythor längst tot sein, verschüttet im Nassen Grab. Burra hatte ihre Zaubermutter hintergangen und Mythor heimlich fortschaffen lassen. Wenn es herauskam, würde es allen Beteiligten an diesem Verrat denkbar schlecht ergehen…

				Burra lachte leise.

				»Wir werden nicht belauscht«, sagte sie. »Du brauchst keine Sorge zu tragen. Eine Zaubermutter hat dergleichen nicht nötig. Wir können hier völlig offen reden. Was ist mit Mythor?«

				Tertish senkte leicht den Kopf.

				»Er ist hier«, sagte sie leise. »Am Hexenstern.«

				Da starrte Burra sie an wie eine Wahnsinnige!

				*

				»Der Hexenstern«, murmelte Mythor, während er einen Fuß vor den anderen setzte.

				»Was ist damit?« fragte Scida, die neben ihm ging. Sie hielten sich weiter südwärts, dem Mittelpunkt des Gebildes entgegen. Dort, im Nabel der Welt, im Mittelpunkt des Hexensterns, den das Amazonenheer zu erobern trachtete, mußte sich irgendwo Fronja befinden, die Tochter des Kometen. Und der Sohn des Kometen, Mythor, war auf dem Weg zu ihr…

				»Ich erinnere mich an etwas«, sagte Mythor. »An das Segel der Goldenen Galeere.«

				»Was ist damit?« forschte die alte Kriegerin weiter.

				Mythors Blicke versuchten die Düsternis ringsum zu durchdringen. Vor ihnen, hinter ihnen und seitlich bewegten sich Amazonen, klirrten Waffen und Rüstungen leise und gedämpft durch den Nebel und die Dunkelheit. Hier und da glommen Lichtpunkte auf; Fackeln, die jemand entzündet hatte, um den Weg zu weisen.

				»Mit der Goldenen Galeere des Prinzen Nigomir«, sagte Mythor leise, »fuhr ich damals in die Schattenzone ein. Die Galeere zerbrach in den entfesselten Gewalten und sank mit dem Dämon Cherzoon und seinem Schwarzstein in die unergründlichen Tiefen der See. Mich spie das Gorgan-Tor in diese Welt. Und viel später in Hanquon fand ich das Segel der Galeere.«

				Scida nickte überrascht. »Ja«, sagte sie. »Du sprachest davon. Es war das Segel mit dem Stern, der nur elf Zacken, aber Platz für zwölf besitzt.«

				»Das Zeichen eines teilzerstörten Hexensterns«, erinnerte Mythor sich an die damalige Deutung. »Damals wurde angenommen, daß es irgendwo im Norden Gorgans einen solchen teilzerstörten Stern geben könnte. Aber allmählich keimt in mir ein anderer Verdacht.«

				»Dieser Hexenstern?« keuchte Scida erschrocken.

				Mythor nickte in der Dämmerung. »Ja. Ich fürchte, daß es ein Zeichen für die Zukunft sein könnte. Der Krieg, der hier ausbrechen wird, die Magie, die entfesselt wird… was Zaems Kraft vermag, hat der Schlag des Hexenhammers auf Ganzak gezeigt, der die Insel zerbrach und Singara versinken ließ! Und damals war sie nur eine Hexe. Jetzt ist sie Zaubermutter!«

				»Es darf nicht geschehen«, stöhnte Scida. »Der Hexenstern darf nicht zerstört werden! Es muß verhindert werden!«

				»Wir können es nur verhindern, indem wir zu Fronja gelangen und ich ihr helfen kann«, sagte Mythor leise. »Nur dann gibt es keinen Grund mehr für diese Auseinandersetzung der Zaubermütter, für diesen sinnlosen Kampf.«

				»Vielleicht doch«, brummte Gerrek mißmutig aus der Dunkelheit. »Wer einmal die Macht gespürt hat, will sie behalten… ich denke, daß es Zaem nicht nur um Fronja geht. Sie will mehr.«

				Schweigend gingen sie weiter und dachten über das Gesprochene nach. Wenn Zaem die Alleinherrschaft an sich reißen wollte, dann… dann würde kaum jemand sie aufhalten können!

				Sie hatten zum Heer der Amazonen aufgeschlossen, nachdem sie das Versteck verlassen hatten. Gerrek war nur noch einmal kurz umgekehrt und hatte Gorma und Gudun zusätzlich gefesselt. »Sicher ist sicher«, hatte er gemurmelt, als er im Laufschritt zurückkam. »Vielleicht werden sie doch zu früh wieder wach.«

				Jetzt befanden sie sich dort, wo sie eigentlich nicht hatten sein wollen - inmitten aber Tausender Amazonen. Zwar war Mythor nur bei genauem Hinsehen als Mann zu erkennen, aber allein der Beuteldrache war schon eine auffällige Erscheinung, über die viel gesprochen wurde. Und ihn mit einer bestimmten Gruppe in Verbindung zu bringen, war nicht schwer. Viele mochten ihn gesehen haben, als der Kampf um Burg Narein tobte, der erst im letzten Moment von Zaem geschlichtet worden war. Und wer sich dann näher für Gerrek und seine Begleiterinnen interessierte und dabei auch Mythor näher in Augenschein nahm…

				»Hallo«, ertönte eine krächzende Stimme direkt hinter Mythor, und eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Ist der da nicht dieses widerliche Drachenvieh von der stinkenden Narein-Burg?«

				Selbstverständlich waren die abfälligen Worte Gerreks Knitterohren nicht entgangen. Erbost fauchend blieb der Mandaler stehen und drehte sich um, die geballten Fäuste gegen die Hüften gestemmt.

				Gleichzeitig drehte sich auch Mythor um, dem Griff an seiner Schulter leicht nachgebend.

				Er sah eine Amazone, in eine verbeulte und vielfach vernietete Rüstung gehüllt, das Gesicht mit einem abstoßenden Muster und in sich beißenden Farben bemalt. Ein ekelerregender Knoblauchgestank wehte Mythor entgegen.

				Das Erkennen kam gleichzeitig. Beide hatten sich schon einmal gesehen - in der Schattenbucht, und es war noch gar nicht so lange her.

				»Aufgepaßt!« rief die Horsik-Amazone. »Das ist der…«

				*

				»Mythor!« fuhr Burra auf. »Am Hexenstern! Hier! Bist du des Wahnsinns, Tertish? Wie kommst du dazu, ihn hierher zu bringen?«

				»Warte«, bat Tertish. »Du weißt nicht alles. Manchmal geschehen Dinge, die alles verändern. Sieh.«

				Sie drehte Burra die Handfläche mit dem Blutsternmal entgegen.

				Betroffen sank die Amazonenführerin auf ihr Fell zurück. Sie wurde blaß.

				»Du warst am Letzten Ort!«

				»Ich mußte es tun. Mir blieb keine andere Wahl, um deinen Auftrag zu erfüllen, Burra. Laß dir erzählen.«

				»Sprich!«

				Tertish begann zu erzählen, was sich abgespielt hatte, nachdem Burra sich von ihren Vertrauten getrennt hatte und mit dem Luftschiff ihrer Zaubermutter auf dem kürzesten Weg zum Hexenstern geflogen war. Die Sturmbrecher hatte Spayol erreicht, die Hauptstadt von Ganzak. Und Sosona, Burras Hexe, hatte Mythor still und heimlich an den Eadentempel verschachert…

				»Sosona!« knirschte Burra. »Es ist unfaßbar! Wie konnte sie es fertigbringen, mich zu verraten?«

				»Sie war Zaem treuer als dir«, murmelte Tertish unbehaglich. »Wo Mythor sich befand, erfuhr ich zu spät. Ich mußte zum Letzten Ort, um es zu erfahren. Doch es gelang, ihn zu befreien. Wir mußten Ganzak verlassen und schlossen uns dem Heer an, das zum Hexenstern aufbrach.«

				Burra sah ihre Vertraute durchdringend an. Ahnte sie, daß noch andere Dinge im Spiel gewesen waren? Daß es mit ein wenig Gewalt vielleicht durchaus möglich gewesen wäre, Mythor dennoch nach Burg Anakrom zu bringen?

				Plötzlich erhob sie sich und schritt zu einem Fenster, das nicht ins Freie führte, sondern nur eine befremdliche Landschaft vortäuschte. Zauberei auch hier…

				»Sei es, wie es sei«, murmelte Burra. »Er ist also hier. Nun, es ist höchst bedauerlich, daß du uns nun bald verlassen wirst - um so bedauerlicher, weil alle Pflichten schon sehr bald erledigt sein werden und der Zeitpunkt greifbar nah ist.«

				»Welche Pflicht erlegte dir Zaem auf?« fragte Tertish leise. Das Sternmal in ihrer Hand sandte ein schwaches Pochen aus. Ein wenig wehmütig entsann Tertish sich der zahlreichen Abenteuer und Kämpfe, die sie Seite an Seite mit Burra gefochten hatte.

				»Ich werde es sein«, sagte Burra leise, »die Fronja den Gnadenstoß geben wird.« Sie zog das Schwert aus der Scheide und reckte es hoch empor.

				*

				Für Augenblicke war Mythor wie gelähmt. Er erkannte die Amazone der Horsik-Sippe ebenso wieder wie sie ihn, und noch während sie aufschrie, zog sie bereits das Schwert.

				Die Klinge fuhr blitzend durch die Dunkelheit.

				Eine Flammenzunge raste zwischen Mythor und der Amazone hindurch. Die Horsik-Kriegerin taumelte rückwärts, um dem Feuer zu entgehen. »… der Mann, der wie Caeryll sein soll!« vollendete sie ihren Ausruf noch. Dann warf sich eine massige, große Gestalt auf sie, und ihre Worte gingen in einem Aufstöhnen unter. Die Amazone sank zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

				Gerrek schlenkerte seine linke Hand wild durch die Luft. »Äh«, knurrte er ergrimmt. »Waschen sollte sich das Weib! Was die für einen Dreck auf der Haut hat… brrr!«

				Ringsum waren einige andere Kriegerinnen aufmerksam geworden. Einige wiederholten den Ausruf der Horsik-Kriegerin und kamen näher. »Ein Mann? Hier? Wie kommt ein Mann zum Hexenstern?«

				»Wo ist der Mann?«

				Kalisse und Scida handelten gleichzeitig. Sie schoben sich an Mythor vorbei, der sofort begriff und sich ein wenig in die Schatten zurückzog. Kalisse zerrte sich den Helm vom Kopf. »Redet ihr von mir?« fauchte sie. »Ich soll ein Mann sein? Wo ist die Irre, die das behauptet? Ich verlange ihren Kopf!«

				Und unzweifelhaft war zu erkennen, daß gerade Kalisse alles andere denn ein Mann war. Die ersten Neugierigen wichen zurück.

				Scida beugte sich mittlerweile über die Horsik-Amazone, die Gerrek mit seinem Kalten Griff vorübergehend gelähmt hatte und die jetzt still und reglos lag. »Sinnlos betrunken«, behauptete Scida. »So betrunken, daß sie bewußtlos geworden ist! Kein Wunder, daß man da Dinge sieht, die es nicht gibt!«

				»Vielleicht hat die Horsik zu lange keinen Mann gehabt«, schrie Kalisse und lachte meckernd. »Sie leidet bereits unter Wahnvorstellungen.«

				Jetzt lachten auch andere. Horsik-Angehörige wurden schon von weitem durch ihr abgerissenes und wildes Aussehen erkannt, und von Körperpflege hatten wohl alle noch nicht viel gehört. Grund genug für andere, sich von ihnen so fern wie möglich zu halten. Als Kalisse jetzt in die Runde sah, stellte sie fest, daß dieses ausgesuchte Stück Weib sich allein zwischen anderen Kriegerinnen unterschiedlicher Sippenzugehörigkeit aufgehalten hatte.

				»Wer nimmt sie weiter mit?« fragte sie. »Niemand? Nun, bleibt sie eben liegen, bis sie ihren Rausch ausgeschlafen hat. Los, weiter! Wir müssen den Hexenstern erobern!«

				Allmählich kam die Gruppe wieder in Bewegung. Man ließ die gelähmte Amazone liegen. Auch Gerrek und Mythor gingen jetzt wieder weiter. Der Gorganer schob sich neben den Beuteldrachen.

				»Danke, alter Freund. Die hätte uns ganz schön einheizen können mit ihrem Warnschrei.«

				»Was glaubt ihr wohl«, murmelte Kalisse leise, »was los wäre, wenn hier wirklich ein Mann auftauchte und erkannt würde? Zaem soll da ganz besondere Angewohnheiten haben, heißt es.«

				Mythor legte die Stirn in leichte Falten. »Mir gefällt deine Rede nicht, Ka«, sagte er. »Was soll das bedeuten - wenn wirklich ein Mann auftauchte?«

				Kalisse grinste und kitzelte mit der gesunden Hand sein Kinn. »Nun«, sagte sie kichernd. »Wärest du ein echter Mann, hättest du dich längst in mich verliebt. Ich sollte einmal nachprüfen, ob du nicht in Wahrheit eine…«

				Mythor versetzte ihr einen heftigen Schlag gegen die Brustpanzerung. »Untersteh dich«, knurrte er. »Bleib mir nur vom Leib! Wer sich in dich verliebt, muß von einer Vogelscheuche entsetzlich enttäuscht worden sein…«

				»Was soll das?« keifte Scida aus dem Hintergrund. »Kalisse, du wirst sofort… wirst sie sofort in Ruhe lassen!«

				Kalisse lachte grimmig und stapfte weiter.

				»Weiber«, brummte Gerrek kopfschüttelnd. »Sie sind alle dumm im Kopf!«

				Augenblicke später lief er um sein Beuteldrachenleben, verfolgt von zwei wütenden Amazonen. Aber dies war die geringste Gefahr, die auf ihn, Mythor und die beiden Kriegerinnen wartete.

				*

				Burras Finger strichen leicht über die Klinge ihres Schwertes Dämon, dann schob sie es in die Scheide zurück. »Bald ist es soweit, daß ich meinen Auftrag erfülle und Fronja erlöse«, sagte sie. »Ein rascher, schmerzloser Stoß, und es ist vollbracht. Dann wird Fronja keine Gefahr für Vanga mehr darstellen.«

				Tertish sah Burra fassungslos an. Gewiß, sie wußte, daß Zaem sich dafür stark machte, Fronja zu töten, weil von der Tochter des Kometen seit einiger Zeit eine große Bedrohung ausging. Aber daß ausgerechnet Burra es sein sollte, die das grausige Werk vollbrachte…

				»Aber weißt du denn, wo Fronja sich aufhält? Werden die anderen Zaubermütter sie nicht verstecken?« wandte Tertish ein. »Jene, die Fronjas Leben erhalten wollen und nach einer anderen Lösung suchen?«

				»Sicher«, sagte Burra, und ein eigenartiges Lächeln spielte um ihre Lippen. »Sollen sie sie ruhig in ein Versteck bringen. Es ändert nichts. Ich weiß, daß Zaem zu allem entschlossen ist. Wenn es sein muß, wird sie die anderen Zaubermütter mit Gewalt dazu zwingen, Fronjas Versteck preiszugeben.«

				»Woher weißt du das?«

				Wieder zeigte Burra ihr seltsam wissendes Lächeln.

				»Ich bin schon längere Zeit hier im Frostpalast, da bekommt man einiges mit. Es gibt geschwätzige Dienerinnen, und es gibt auch andere Möglichkeiten.«

				»Auch die, daß wir belauscht werden«, wandte Tertish ein.

				»Nein! Ich bin sicher!« widersprach Burra. »Zaem hat andere Dinge im Kopf. Sie schmiedet mit ihren Verbündeten unter den Zaubermüttern endlos Pläne, und zuweilen bin ich auch dabei, weil ich den entscheidenden Schwertstreich führen werde. Das war die andere Möglichkeit, etwas zu erfahren, die ich meinte.«

				»Was weißt du? Was planen die Zaubermütter?« fragte Tertish neugierig.

				Burra winkte ab. »Es geht niemanden etwas an. Ich darf und will nicht darüber reden. Aber es gab viele Vermittlungsversuche, die jedoch nichts einbrachten. Die Fronten haben sich verhärtet, und mehr denn je beharren beide Seiten auf ihren Ansichten und Absichten. Tertish…«

				Ihr Gesichtsausdruck war wieder ungeduldig und sehnsüchtig geworden.

				»Burra?«

				»Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn Fronja stirbt«, sagte sie dumpf. »Vielleicht ist Zaems Plan der einzig richtige, vielleicht aber irren wir uns auch alle. Niemand weiß es, und mir steht es nicht an, meiner Zaubermutter zu raten. Ich werde gehorchen. Aber ich will noch etwas anderes.«

				»Sprich, und ich werde es tun.«

				Burra straffte sich.

				»Du hast den Letzten Ort verlassen, um mir einen letzten Dienst zu erweisen. Vielleicht war es gut, Mythor zum Hexenstern zu bringen. Vielleicht werde ich diesen Ort nicht mehr verlassen können, wenn Fronja tot ist. Niemand weiß es. Deshalb verlange ich als deinen letzten Dienst, daß du Mythor zum Nabel der Welt bringst, zum Zentrum des Hexensterns - zu mir und zu Fronja!«

				Tertish hielt den Atem an.

				*

				»Wir sind nach wie vor in größter Gefahr«, behauptete Gerrek nach einer Weile. Immer noch bewegten sie sich inmitten des Amazonenheers südwärts. Wie ein endloser, grauer Wurm zog sich das Heer an der zerklüfteten Küste von Zaems Zacke entlang, vor fremden Zaubermütter-Augen geschützt durch Dunkelheit und Nebelschwaden aus Zaems Hexenküche. »Ein Vorfall wie der mit der Horsik-Knoblauchfresserin kann sich jederzeit wiederholen.«

				»Sieh an«, brummte Kalisse. »Unser Betteldrache denkt mit.«

				»Zweifelsohne«, fauchte der Mandaler, »bin ich des Denkens kundig seit jener Zeit, in der ich noch ein Mann war und entschied, fortan ein Beuteldrache zu werden - Beutel, nicht Bettel, rosthändiges Weib!«

				Kalisse grinste. »War es nicht vielmehr so, daß eine Hexe dir die Entscheidung zwischen Beuteldrache und Mann abnahm? Sieh zu, daß dir nicht ein zweites Mal eine Frau eine Entscheidung abnimmt - die zwischen Kopf auf den Schultern und Kopf vor den Füßen!«

				»Ach, was verstehst du schon von den höheren Werten des Lebens«, brummte Gerrek zusammenhanglos und wandte sich ab.

				»Inzwischen ist schon einige Zeit verstrichen«, fuhr Kalisse ernsthaft fort. »Vielleicht ist Tertish schon zurück und hat Gorma und Gudun gefunden. Vielleicht sind sie uns bereits auf den Fersen. Das erhöht die Gefahr für unser ungestörtes Fortkommen beträchtlich.«

				»Wir müssen zudem damit rechnen, daß man Zaem reumütig Mythors Existenz gestanden hat«, ergänzte Scida unruhig. »Wer weiß, was in den Köpfen der Anakroms vorgeht! In dem Fall würde sogar Zaem nach uns suchen.«

				»Daran glaube ich zwar nicht, weil mit Sicherheit Burras Kopf rollen würde, aber…«

				»Vielleicht rollt er aber auch nicht«, widersprach Scida. »Burra muß für Zaem äußerst wertvoll sein. Sie wird für eine besondere Aufgabe gebraucht, sonst hätte sie sie nicht zu sich geholt! Wenn ich nur wüßte, was hier vorgeht…«

				»Fest steht, daß wir hier ständig in Gefahr sind«, mischte sich Gerrek wieder in das Gespräch ein. »Das hält aber mein zartes Gemüt auf die Dauer nicht aus. Ich zittere schon jetzt ständig. Wir müssen hier weg.«

				»Und wohin bitte?« fragte Kalisse spöttisch. »Du kannst natürlich umkehren. Oder noch besser: geh zu einer Hexe, laß dir Flügel verpassen und fliege uns voraus! Dann bist du wenigstens nicht mehr in Gefahr…«

				»Du bist ganz schön blöd für dein Alter«, knurrte Gerrek. »Ich meinte, daß wir einen anderen Weg nehmen sollten!«

				»Einen anderen, sicher«, sagte Kalisse. »Es gibt hier auch so unheimlich viele Wege, die zum Nabel der Welt führen. Gleich fünf Dutzend nebeneinander, und alle sorgfältig beschildert: Schleichweg eins, Geheimgang drei…«

				»Mal ganz im Ernst«, warf Mythor ein. »Gerreks Vorschlag hat etwas für sich.«

				»Jetzt fängt der auch schon an zu spinnen«, stöhnte Kalisse. »Ihr Männer…«

				Mythor ging nicht darauf ein. »Denk einmal nach«, verlangte er. »Wir befinden uns auf einer Zacke des Hexensterns, in deren Mitte eine Aneinanderreihung von verlassenen Palästen steht. Sie teilt die Zacke in zwei Hälften, eine rechte und eine linke. Kannst du mir folgen?«

				»Klar!« spöttelte Kalisse. »Zwei Hälften sind ein Ganzes. Oder irre ich mich?«

				»Das Heer Zaems befindet sich auf dieser Hälfte«, sagte Mythor ungerührt. »Und was befindet sich demzufolge auf der anderen Hälfte jenseits der Paläste?«

				»Eis«, sagte Kalisse. »Und Schnee.«

				»Richtig. Du bist nicht ganz so dumm, wie du aussiehst«, fuhr Mythor fort. »Deshalb weißt du bestimmt auch, was sich dort nicht befindet: Kriegerinnen nämlich. Besser verteilt wäre alles, wenn die Kriegerinnen sich hier und wir uns drüben befänden.«

				Es klatschte, als sich Kalisse mit der Hand vor die Stirn schlug.

				»Auf grandiose Gedanken kommen eben nur Männer«, behauptete Gerrek in die folgende Stille hinein.

				»Bloß: Wie kommen wir auf die andere Seite?«

				Düster erhob sich in der Ferne der dunkle Wall der Palastmauern wie eine unüberwindbare Barriere…

				»Wie du es schaffst, überlasse ich dir«, sagte Burra. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, Mythor unerkannt herzubringen. Aber er muß zum Nabel der Welt. Denn dorthin muß auch ich, um Fronja zu erlösen. Dort werden wir uns also treffen.

				Ich weiß nicht, ob es richtig ist, Fronja zu töten. Ich weiß nur, daß ich gegen Mythor kämpfen und seinen Kopf rollen sehen will. Vielleicht habe ich dort im Zentrum des Hexensterns die einzige Gelegenheit dazu. Deshalb muß es dort geschehen, wo es keinen anderen Weg mehr gibt. Bringe ihn dorthin.«

				»Ich werde es tun«, sagte Tertish. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

				Burra nickte.

				»Hoffentlich«, sagte sie und setzte sich wieder. Sie war plötzlich unsagbar müde. »Hoffentlich… kann ich mich auf meine Zaubermutter ebenso verlassen.«

				»Du zweifelst?« fragte Tertish erschrocken.

				Burra zuckte mit den Schultern.

				»Ich warte«, sagte sie. »Ich bin allein, außer man holt mich zu Besprechungen. Schon einmal sollte es soweit sein, aber ich mußte wieder umkehren. Ich habe viel Zeit zum Nachdenken, während ich warte. Und das viele Nachdenken ist nicht gut.«

				Sie zögerte eine Weile, dann fuhr sie fort: »Du fragst, ob ich zweifle. Ich weiß es nicht. Ich denke nur nach und frage mich, ob alles richtig ist, was wir tun. Fronja… aber nein. Es steht mir nicht zu, etwas zu entscheiden. Ich bin nur eine Kriegerin, mehr nicht.«

				Sie straffte sich wieder.

				»Bringe Mythor zu mir. Und paß auf ihn auf. Behüte ihn gut.«

				»Du kannst sicher sein«, versprach Tertish.

				»Oh, du weißt noch längst nicht alles über Zaem«, sagte Burra und lächelte traumverloren. Sie befand sich in einer seltsamen Stimmung, wie Tertish sie niemals zuvor an ihrer Anführerin erlebt hatte. »Zaem hat seltsame Eigenheiten. Dazu zählt, daß sie eine Männerhasserin ist. Sie hat von ihrer gesamten Zacke des Hexensterns alles Männliche verbannt - alles, Tertish. Es gibt hier nur weibliches Leben. Es gibt nur Aasenmädchen, keine männlichen Aasen als Diener. Es gibt sogar nur weibliche Tiere - Weibchen, die alles Männliche hassen.«

				»Unglaublich«, entfuhr es Tertish. »Braucht sie selbst denn niemals einen Mann?«

				Burra schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Ich glaube, wenn es nach Zaem allein ginge, gäbe es überhaupt keine Männer auf ganz Vanga mehr - nicht einmal zur Fortpflanzung.«

				»Aber wie sollten wir dann weiterleben?« fragte Tertish ungläubig.

				Burra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht weiß sie es nicht einmal selbst. Sie ist eine sehr seltsame Frau. Aber es steht mir nicht an, an ihr Kritik zu üben.

				Du wirst sehr auf Mythor achtgeben und ihn schützen müssen. Ein Mann hat hier nicht die geringste Überlebenschance. Paß also gut auf Mythor auf, damit ich nicht um meinen Zweikampf gebracht werde.«

				»Du kannst sicher sein«, sagte Tertish.

				»So geh und handle«, sagte Burra. »Am Nabel der Welt sehen wir uns wieder. Fronja mit dir, Todgeweihte.«

				Abrupt wandte sie sich um. Tertish überlegte, ob der Abschied Burra so nahe ging - oder ob sie zürnte, weil sie die alte Formel ausgesprochen hatte, obgleich sie es sein würde, die Fronja tötete.

				»Ich höre und gehorche«, sagte Tertish leise.

				Rückwärts verließ sie das Zimmer und trat auf den Gang hinaus. Er war leer, und sie begann zu gehen - irgendwo hin.

				Burra aber ließ sich wieder auf ihrem Lager nieder, streckte die Arme aus und schloß die Augen.

				Fronja, dachte sie. Und Zaem! Ist es wirklich richtig, was wir tun? Warum haßt Zaem alles Männliche? Oder ist es nicht allein Haß - sondern vielmehr Furcht?

				Der Keim des Zweifels saß in ihrer Brust und ließ sie nicht mehr los.

				*

				Mythor und seine Gefährten hatten sich seitwärts abgesetzt. Es fiel in der Menge der Amazonen kaum auf, daß sie sich langsam in Richtung der Palastreihe bewegten. Erst am Rand des Heerwurms wurde das anders. Erste aufmerksame Blicke wurden ihnen geschenkt, als sich die seltsame Vierergruppe mehr und mehr von der Masse der anderen entfernte.

				Mythor selbst kümmerte sich nicht darum. Er grübelte seit seinem Entschluß, auf die andere Seite der Zacke zu kommen, darüber nach, wie das zu bewerkstelligen war. Es gab keinen anderen Weg als durch einen der Paläste hindurch. Aber wie kam man unerkannt hinein und unbehelligt hindurch?

				»He, wo wollt ihr hin?« schrie irgend jemand hinter ihnen.

				Kalisse wandte sich um. »Feststellen, was die da vorhaben«, rief sie zurück und ging schneller. »Ihr braucht euch nicht darum zu kümmern!«

				Mythor sah zurück; offenbar glaubte man Kalisse. Dann sah er wieder nach vorn. Was hatte Kalisse gesagt? Feststellen, was die da vorhaben!

				Wer?

				Besaß Kalisse bessere Augen als er selbst? Sah sie etwas, was er nicht sah? Oder war es nur eine faule Ausrede gewesen?

				Doch, da war etwas! Jetzt konnte er es sehen.

				Dicht vor der Mauer des Palasts bewegte sich etwas. Menschen? Nur undeutlich konnte er sie zwischen den Nebelschwaden erkennen. Aber waren sie nicht seltsam klein?

				Zwerge?

				Grüne Zwerge! Aasen!

				Eine kleine Gruppe von Aasen bewegte sich entlang der Palastmauer, für ein marschierendes Amazonenheer keine Gefahr, aber doch eine Überprüfung wert! Deshalb also hatten die anderen Kalisses Ruf geglaubt!

				Sie schritten jetzt schneller aus, und in Mythors Gehirn reifte ein Plan heran.

				Die Aasen wohnten bestimmt nicht unter freiem Himmel, sondern im Palast der Zaubermutter. Also mußten sie einen Weg kennen, der hineinführte…

				Und den hatten sie den vieren zu zeigen!

				*

				Plötzlich tauchten Dienerinnen auf dem Gang auf, Aasenmädchen mit ihrer grünen Haut und der luftigen Kleidung. Sie forderten Tertish auf, ihnen zu folgen.

				Die Amazone tat, wie ihr geheißen wurde. Die Sorge um Burra und um die Zukunft beschäftigte ihre Gedanken. Burra hatte sich verändert. Ob zu ihrem Nachteil, konnte Tertish nicht sagen. Sie begann zu überlegen, auf welchem Weg sie Mythor zum Nabel der Welt schaffen konnte, ohne daß es auffiel. Denn jene abgeschirmte Zone, der Mittelpunkt der Welt, würde strengstens bewacht werden. Und wenn erst einmal die Kämpfe ausgebrochen waren, würde es überhaupt unmöglich sein, noch rechtzeitig zum Ziel vorzudringen…

				Tertish war ratlos. Sie hoffte nur, daß sie rechtzeitig einen Weg finden würde.

				Irgendwann verließ sie den Frostpalast der Zaubermutter. Sie schritt hinaus in die Düsternis, in das Zwielicht des Hexensterns. Kurz orientierte sie sich. Und da war auch Exell! Sie mußte kurz vor Tertish nach draußen gebracht worden sein, denn sie wandte sich schnell um und wirkte erleichtert, als sie Tertish näherkommen sah.

				Aber sie wagte nicht, etwas zu fragen. Zu abweisend, zu verschlossen war das Gesicht der Amazone, die sich jetzt suchend umsah. Dann streckte sie den Arm aus.

				»Dorthin müssen wir. Dort ist das vereinbarte Versteck!«

				*

				»Ei Donnerschlag«, murmelte Mythor kaum hörbar und blieb stehen. An Gerrek, Scida und Kalisse vorbei betrachtete er das halbe Dutzend Aasenmädchen, das den Ankömmlingen erwartungsvoll entgegensah. Gerrek marschierte tapfer voraus, das kurze Schwert hoch erhoben, und war bereit, an dieser Stelle und zu dieser Stunde die ganze Welt zu erobern.

				Aasenmädchen… Mythor vermochte den Blick nicht mehr von ihnen abzuwenden. Aasen sah er nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Am Koloß von Tillorn war er Vangard begegnet, dem Zauberlehrling der längst verstorbenen Hexe Zuma, und später, auf Gavanque, war es Lankohr gewesen, der kleine grünhäutige Zwerg. Und im Aasenschlupf von Gavanque waren es gleich etliche Dutzend gewesen, Männer und Frauen, die dort ein seltsames Leben im Verborgenen führten. Aber sie alle waren nicht gerade ein Ausbund von Schönheit gewesen.

				Nicht so diese sechs Mädchen!

				Obgleich sie klein waren und Mythor gerade bis zum Gürtel reichten, waren sie von zauberhafter Schönheit. Kurze Röckchen zeigten lange, schlanke Beine, und dünne Oberteile umspielten luftig kleine, feste Brüste. Zartgeschnittene Gesichter lächelten den Ankömmlingen entgegen.

				Dicht vor ihnen blieb Gerrek stehen. Es war ein merkwürdiger Anblick, den plumpen, rothäutigen Beuteldrachen mit seiner Körperlänge von mehr als acht Fuß vor den kleinen grünen Mädchen stehen zu sehen.

				»Was«, fragte er, »macht ihr hier?«

				Die Aasenmädchen begannen zu kichern. »Du kannst ja sprechen«, rief eine der kleinen Schönheiten. »Ich dachte, du wärst nur ein Tier!«

				»Nein!« heulte Gerrek auf. »Wann endlich begreift ihr, daß ich kein Tier bin, sondern der schönste und tapferste Beuteldrache der Welt!«

				»Ein Beuteldrachenprinz sogar, könnte man sagen«, murmelte Mythor im Hintergrund.

				Die Mädchen hatten seine Worte aufgefangen. Die Stimmlage war infolge des Flüsterns nicht zu erkennen gewesen, und Mythors Gesicht lag im Schatten. Eines der Aasenmädchen hüpfte jetzt um Gerrek herum. »Ein verwunschener Prinz! Wie schön! Das ist ja wie in den Märchen, die unsere Alte Schwester manchmal erzählt! Was willst du im Palast, verwunschener Prinz?«

				Gerrek begann förmlich über sich hinauszuwachsen und reckte sich.

				»Ich und meine Schwertträgerinnen«, sagte er stolz, »wollen auf die andere Seite! Könnt ihr mich führen?«

				Wieder lachten die grünen Mädchen, faßten sich bei den Händen und umtanzten Gerrek und die drei anderen. »Sicher, edler Prinz! Du brauchst nur mit uns zu kommen! Wir bringen dich sicher hinüber!«

				Nacheinander umringten sie auch Kalisse, Scida und Mythor einzeln, und eine der Aasinnen sprang hoch und sah direkt in Mythors Gesicht, ehe er den Kopf drehen und sich in den Schatten zurückziehen konnte. Wieder lachten die Mädchen.

				»Du könntest fast ein Mann sein, Amazone«, schrie eine der Grünen.

				»Die ein Mann?« fauchte Kalisse. »Daß ich nicht lache! Los, bewegt euch und zeigt uns den Weg!«

				Die Aasinnen tanzten jetzt vor ihnen her auf die Palastmauer zu, die sich düster vor ihnen erhob. Gerrek schritt mit stolzgeschwellter Brust hinter ihnen drein und warf den drei anderen triumphierende Blicke zu. »Ich bin ein Prinz«, verkündete er.

				Mythor faßte sich an den Kopf. »Man darf nichts mehr sagen«, murmelte er. »Dieser Mandaler nimmt alles für bare Münze… sogar die größten Spinnereien!«

				Scida schmunzelte verhalten. »Wenigstens die Hälfte stimmt aber«, sagte sie. »Er ist verwunschen.«

				Da öffnete sich vor ihnen ein Eingang in der Palastmauer.

				Mythor atmete tief durch.

				Es ging alles viel zu glatt. Etwas warnte ihn vor einer Gefahr, aber er konnte nicht sagen, woraus diese Gefahr bestand.

				Lauerte sie im Palast?

				*

				»Wo sind sie?« schrie Tertish und schüttelte Gorma heftig. Aber Gorma war nicht in der Lage zu sprechen. Sie war noch zu geschwächt, kaum fähig, sich zu bewegen. Aus verdrehten Augen starrte sie Tertish an, die ihr mit einem Messer die Fesseln aufgeschnitten und den Knebel aus dem Mund gerissen hatte.

				Gerreks Kalter Griff hielt länger vor, als der Beuteldrache selbst angenommen hatte. Gorma und Gudun hatten keine Chance gehabt, das Versteck zu verlassen und sich rechtzeitig auf die Spur der Entwichenen zu setzen.

				Exell hatte unterdessen Gudun von ihren Fesseln befreit. Tertish ließ sich im Schneidersitz in der Höhle nieder, deren Luft immer noch schlecht war. »Wo sind sie hin?« murmelte sie. Sie konnte es kaum begreifen. Mythor war geflohen, und mit ihm die anderen! Sie hatten die Sicherheit des Verstecks verlassen und hatten sich in die Gefahr des Draußen begeben, wo sie jederzeit entdeckt werden konnten!

				»Warum haben sie das getan? Glaubt Mythor, auf eigene Faust rascher an sein Ziel zu gelangen? Oh, wenn er wüßte, daß ich ihn doch ohnehin zum Nabel der Welt bringen soll… wo mag er jetzt sein?«

				Ihre Gedanken überschlugen sich. Es blieb nicht viel Zeit. Die Heere der Amazonen marschierten unaufhaltsam voran, und irgendwann in naher Zeit würden sie den Mittelpunkt des Hexensterns erreicht haben. Dann würde die Schlacht beginnen. Und dann würde es so gut wie unmöglich sein, unangefochten einzudringen. Tertish war eine Zaem-Kriegerin. Und ob sie an der Schlacht teilnahm oder nicht - die Verteidigerinnen würden sie als Feindin ansehen und auf keinen Fall ins Innere lassen.

				Mit jedem verstreichenden Atemzug brannte ihr die verrinnende Zeit stärker unter den Nägeln. Und die Suche nach Mythor würde weitere Zeit kosten!

				»Verdammt, erwacht doch schneller aus eurer Starre!« fuhr Tertish ihre beiden Gefährtinnen an. Aber außer bei Hexen hatten Wünsche in Vanga auch noch nie geholfen…

			

		

	
		
			
				5.

				»Hast du’s gesehen?« flüsterte Peri der neben ihr gehenden Aasin ins Ohr. »Diese vermummte Frau…«

				Kalai kicherte. »Und ob ich’s gesehen habe! Das wird ein Späßchen, hihi!«

				»Psst! Sie dürfen nicht zu rasch erfahren, daß wir sie durchschaut haben!« warnte Peri und ging mit aufreizenden, tänzerischen Bewegungen weiter vorwärts. Das leicht violett schimmernde Haar flog förmlich um ihren Kopf.

				Auch den anderen Mädchen war längst klar, daß eine der drei Amazonen keine Frau, sondern ein Mann war. Die Dienerinnen hatten einen Blick dafür. Und so hatten sie sich blitzschnell entschlossen, ein kleines Spielchen zu beginnen.

				Ein Spielchen, das sie im Innern der Palastzelle spielen würden. Warum sollten sie sich nicht ein wenig mit diesem Mann vergnügen? Zaubermutter Zaem brauchte es ja nicht unbedingt zu erfahren, und umbringen konnte man ihn später immer noch. Außerdem hatte die Zaubermutter genug andere Dinge im Kopf, man brauchte sie nicht unbedingt dieses Männchens wegen zu belästigen. Vielleicht hätte sie ohnehin nur befohlen, ihn auf irgendeine Weise auszuschalten, ohne daß sie sich selbst darum kümmerte.

				Und daß dieser Mann von Kriegerinnen der Zahda und Zeboa begleitet wurde - was machte es schon? Denen war die Zaem ohnehin nicht grün, und wenn sie starben, gab es zwei Feindinnen weniger. Der Beuteldrache war ein Tier, er spielte ohnehin keine Rolle. Also konnte man es sich ruhig erlauben, ein kleines Späßchen zu genießen.

				Sie hatten den Palast durch einen schmalen Durchlaß betreten. Düster ragten die Mauern auf. Enge, dunkle Korridore führten in verschiedene Richtungen, gewundene Treppen führten nach oben oder in unergründliche Tiefe. Und über allem lag eine finstere Aura des Bösen. Irgendwie spürten es auch die Aasenmädchen, aber hier kannten sie sich aus. Nicht zum ersten Mal bewegten sie sich in diesem Teil der langen Reihe von Bauwerken, deren Zaubermütter längst erloschen waren.

				»Eh, das ist aber nicht Zaems Palast«, sagte Mythor plötzlich. Er sprach immer noch leise. Die Aasenmädchen kicherten wieder. Er versuchte immer noch, sich zu tarnen, ahnte nicht, daß sie längst Bescheid wußten, einen Mann vor sich zu haben!

				»Woran siehst du das?« fragte Peri.

				Kalisse hob die Hand.

				»Ich sehe es auch«, sagte sie. »Wenn ich mir überlege, wie Zaems Palast von außen aussah… dieses irgendwie glasartige Material der Wände… das hier ist anders, viel dunkler! Wo sind wir?«

				»Auf dem richtigen Weg«, schrie Kalai und tanzte vor Mythor her, aufreizend mit dem Röckchen wippend. Der Kerl konnte ja nicht blind sein, und wenn die Aasen auch ein Volk von zwergenhaft kleinen Menschen waren, so waren diese Mädchen doch recht reizvoll gewachsen, und ihre sparsame Kleidung war nicht dazu angetan, ihre körperlichen Reize zu verdecken. Er war ein Mann, und demzufolge mußte er irgendwie darauf ansprechen!

				Roni und Jea liefen voraus. Kaum hörbar waren ihre Schritte. Das Material des Bodenbelags schluckte jedes Geräusch. Der Gang führte mit seltsam geschraubten Windungen tiefer ins Innere des Palasts. Die Aasenmädchen achteten darauf, daß die Richtung stimmte - vorläufig jedenfalls. Sie waren gespannt, wann endlich die anderen Verdacht schöpften. Wann würden sie bemerken, daß sie in eine Falle gelockt wurden?

				Und Fallen gab es in diesem Palast viele, auch wenn er nicht der der Zaem war…

				Auch die anderen Mädchen liefen jetzt rascher. Notgedrungen mußten der Mann, die beiden Amazonen und das schrullige Tier ihnen folgen. Gerreks Schweif schleifte über den Boden, und der Beuteldrache, der verwunschene Prinz, murmelte irgendwelche Beleidigungen vor sich hin. Es schien ihm nicht zu gefallen, daß sich der Weg durch den Palast der Zaubermutter so lang hinzog.

				Sven zupfte ihn an seinem Kinnbart. »Weißt du denn nicht, wie groß diese Paläste sind? Man kann sie tagelang durchwandern, ohne zweimal an die gleiche Stelle zu gelangen!«

				Gerrek wischte die Hand der Aasin fort. »Immer diese plumpen Annäherungsversuche«, knurrte er. »Wenn du eine Beuteldrachin wärst, könntest du mir gefallen, aber was soll ich mit einem solchen Zwergengeschöpf wie dir?«

				»He, gefalle ich dir etwa nicht?« schrie Svea scheinbar enttäuscht und hüpfte zu Mythor. »Was sagst du dazu? Bin ich diesem verwunschenen Prinzen nicht schön genug? Sag etwas! Bin ich etwa häßlich?«

				Eine harte Faust griff nach der zarten Schulter der Aasin und zerrte sie zur Seite. »Laß sie in Ruhe«, knurrte Scida gefährlich drohend.

				»Aber warum? Was hat sie?« fragte Svea kichernd. »Ist sie krank?«

				»Du sollst sie in Ruhe lassen«, wiederholte Scida ihren Befehl. »Oder es geht dir schlecht!«

				»Aber hallo«, empörte Svea sich jetzt. »Soll das der Dank dafür sein, daß wir euch durch den Palast zur anderen Seite führen? Was wollt ihr dort überhaupt?«

				»Das geht euch wenig an«, stellte Kalisse fest. »Überhaupt gefällt mir der Weg nicht. Das hier ist niemals Zaems Palast! Wie weit sind wir überhaupt schon vorgedrungen? Es muß der Hort einer verstorbenen Zaubermutter sein, dessen bin ich vollkommen sicher!«

				»Richtig«, stimmte Scida zu. »Alles ist tot und leer. Wir sind die einzigen Lebenden hier. In welchem Palast befinden wir uns?«

				Kalai lachte, ein paar Schritte vor den anderen gehend. »Im zweiten Palast«, rief sie. »Im Palast von  Zaems Vorgängerin!«

				»Oha«, murmelte Mythor überrascht.

				»Wißt ihr, wer sie war?« fragte Kalai vergnügt. »Wißt ihr, wer vor unserer Zaubermutter Zaem hier in diesem Palast ihr Unwesen getrieben hat?«

				»Die Namenlose«, knurrte Kalisse. »Die Schwarze Mutter!«

				»Ja«, rief Kalai und tanzte wieder ein paar Schritte voraus. »Die Schwarze Mutter! Und wollt ihr noch mehr über sie wissen? Sie war nicht immer namenlos! Ihr Name war…«

				Im gleichen Augenblick war Kalai tot.

				*

				Frei in der Luft schwebte die Kugel. Zaem streckte leicht beide Hände aus, aber sie berührte die Kugel nicht. Funken sprangen von ihren Händen zur Kugel über, die stärker aufleuchtete, je mehr das Feuer in sie eindrang. Heller wurde das Leuchten und begann, aus den dunklen Tiefen der kopfgroßen Kugel ein Bild zu schälen.

				Ein Bild des Hexensterns.

				Es war, als sehe Zaem aus großer Höhe auf den Hexenstern, den südlichsten Punkt und zugleich das Herz Vangas, hinab. Es war, als könne sie die ganze Welt zugleich überblicken, jenen finsteren Ring der Schattenzone, der als schwarzer Kreis Vanga umschloß und den Blick auf das verwehrte, was dahinter lag.

				Zaem wollte es nicht wissen. Sie verabscheute, haßte es. Was auch immer sich jenseits der düsteren Schatten befand - Gorgan, die Welt der Männer - es berührte sie nicht. Es war ihr nicht nur gleichgültig, sondern vielleicht wäre sie sogar froh gewesen, zu wissen, daß es in Gorgan kein Leben mehr gab.

				Nur Vanga war von Interesse.

				Vanga, die Welt der Hexe. Die Welt der Frauen, in der der Zauberstab regierte. Und wiederum schrumpfte Vanga zusammen, und nur das Abbild des Hexensterns blieb.

				Zwölf Zacken…

				Und an zweien marschierte Zaems Heer. An Zaems Zacke entlang und auch über die Eisbrücke hinüber auf Zouds Zacke. Zoud, die Zaems Verbündete war…

				Zaem kicherte. Bald schon würde die Schlacht um den Hexenstern entbrennen. Bald schon würden die Heere den Nabel der Welt erreicht haben, den Südpol, an dem es nur noch eine Himmelsrichtung gab, die überall hin führte.

				Und dort - war auch Fronja. Fronja, die sterben mußte! Fronja, die eine Gefahr für Vanga darstellte, und diese Gefahr war von Gorgan gekommen. Aus der Welt der Männer kam das Unheimliche, das Fronja in seinen Bann geschlagen hatte…

				Aber nicht mehr lange. Bald würde es vorüber sein.

				Das Bild in der Kugel verblaßte. Die Kugel schwebte nicht mehr frei, sondern haftete jetzt zwischen Zaems Fingern, bis die Zaubermutter das schimmernde Gebilde auf einen samtbezogenen Sockel setzte, in den eine Mulde eingelassen war.

				Die anderen Zaubermütter, ihre Verbündeten, warteten auf sie.

				Es galt, die letzten Entscheidungen zu treffen.

				*

				Im gleichen Augenblick, in dem Kalai den Namen der Schwarzen Mutter aussprechen wollte, zuckte ein Blitz durch den Gang. Mythor schloß die Augen und hörte Scida und Kalisse gellend aufschreien. Er selbst taumelte und sah durch die geschlossenen Lider hindurch, wie eine entsetzliche Helligkeit das Aasenmädchen umfloß. Und doch war diese Helligkeit, so grell sie auch strahlte, auf eine unbegreifliche Weise schwarz! Blendende Schwärze, leuchtend und wabernd, in der Kalai verging.

				Es dauerte vielleicht ein, zwei Herzschläge lang, aber es kam Mythor vor wie eine Ewigkeit. Kalai war schon tot, ehe das schwarze, unheimlich grelle Leuchten ihren Körper vollständig umfloß. Mythor sah, wie der Körper zu zerbröckeln begann und als Staub zu Boden rieselte.

				Staub… nur noch Staub, sonst nichts!

				Mythor riß die Augen wieder auf. Das schwarze Strahlen war verloschen. Stumm vor Entsetzen, mit dem Rücken zur Wand, standen die beiden Amazonen und der Beuteldrache da und starrten auf die Stelle, an der Kalai gestorben war.

				Auch die fünf anderen Aasenmädchen hatten ihren Übermut verloren.

				Langsam schritt Mythor auf die Stelle zu und kniete nieder. Da lag die Kleidung des Zwergenmädchens. Vorsichtig berührte er den Staub, schöpfte ihn mit beiden Händen und sah, wie er zwischen seinen Fingern wieder zu Boden rann. Nicht ein einziges Körnchen blieb an der Haut seiner Hände haften!

				»Unfaßbar«, flüsterte Scida.

				Mythor erhob sich wieder. »Man darf eben nicht ungestraft den Namen einer Namenlosen aussprechen«, sagte er rauh, ohne an seine Maskierung zu denken.

				»Auf jeden Fall wissen wir jetzt, daß wir in diesem Palast nichts Gutes zu erwarten haben.«

				Gerrek schüttelte sich. Er ballte die Fäuste und drohte zur hohen Korridordecke empor. »Ich glaube, ich habe der Namenlosen damals nicht deutlich genug gezeigt, was sie…«

				»Halt die Klappe!« fuhr Mythor den Beuteldrachen an. »Ausgerechnet du…« Er sah die Aasinnen prüfend an, die nur langsam wieder zu sich kamen. »Ich frage mich, woher sie den Namen der Schwarzen Mutter wußte! Wenn ich mich recht entsinne, ist er damals aus dem Buch des Lebens getilgt worden, sogar aus dem Buch der Welt! Niemand weiß ihn mehr! - Wie kommt eine Aasin dazu, ihn zu kennen?«

				Die Dienerinnen antworteten nicht. Immer wieder sahen sie sich vorsichtig um, aber als auch nach längerer Dauer kein zweiter Blitz aus dem Nichts zuckte, um sie zu Asche zu zerpulvern, wurden sie wieder etwas sicherer in ihrem Auftreten.

				»Woher kannte sie den Namen?« wiederholte Mythor. Da griff eine Hand nach seinem Oberarm, drückte warnend zu. Doch er schüttelte die Hand unwillig ab. Die Aasinnen mochten verwirrt genug sein, nicht auf die Höhe seiner Stimme zu achten, und es mochte auch Amazonen geben, die mit rauher, tiefer Stimme sprachen. Es war unbedeutend.

				»Wir wissen es nicht«, erwiderte schließlich Peri. »Aber wir müssen weiter. Jeden Moment kann die Schwarze Mutter erneut zuschlagen!«

				»Nein«, keuchte Gerrek. »Sie ist doch tot! Sie lebt nicht mehr, ist in den Tiefen des Nassen Grabes endgültig untergegangen…«

				»Du hast Recht, verwunschener Prinz«, zischte Peri. »Sie ist längst tot. Und doch ist ihre Macht hier nicht gebrochen. Dies war ihr Palast! Und etwas von ihr ist geblieben, nicht ihre Seele, sondern etwas, das man nicht fühlen kann… wie bei allen anderen Zaubermüttern vor ihr, die längst zu Staub zerfallen sind…«

				Unverzüglich setzte sie sich wieder in Bewegung, eilte der nächsten Gangkreuzung entgegen. Und Mythor und seinen Begleitern blieb keine andere Wahl, als den Aasinnen zu folgen.

				Denn nur sie kannten den Weg durch den Palast der Schwarzen Mutter.

			

		

	
		
			
				6.

				Es war deutlich zu spüren.

				Überall in diesem Gebäudeteil, in diesem Palast, wohnte noch der Geist der Abtrünnigen. Die Wände waren düster und schienen enger zusammenzurücken, als es in Wirklichkeit der Fall war. Mythor fühlte sich unbehaglich; noch unbehaglicher als vor kurzem, als die Ausstrahlung von Zaems Frostpalast auf ihn einwirkte.

				Es war nicht so, als existiere noch die Seele der Namenlosen und wandele in den Gängen und Hallen. Es war anders, nur ein Hauch. Vieles in dem Palast, in den sie tiefer und tiefer vordrangen, atmete noch förmlich die bösartige Gesinnung der Abtrünnigen aus. Die Gegenstände, die Wände - überall fühlte Mythor ihre Spuren, erahnte förmlich die Abdrücke ihrer Füße, wo immer sie auch gegangen war. Alles war gesättigt von ihren dunklen Gedanken. Die unheimliche, bedrückende Stimmung schlich sich mehr und mehr durch Mythors Bewußtsein, machte sich breiter und wollte es ausfüllen. Mühsam kämpfte er dagegen an und wußte, daß es den anderen kaum anders erging.

				Und je tiefer sie vordrangen, um so stärker wurde der Hauch der Namenlosen. Es schien dem Gorganer fast, als hätten sie sich zu Anfang auf einer Art geschütztem Weg befunden. Und je mehr er darüber nachdachte, um so sicherer wurde er. Der Palast der Namenlosen war nicht verfallen, er wurde ständig gepflegt und sauber gehalten. Die Aasenmädchen kannten den Weg hindurch, ein Zeichen, daß sie sich nicht zum ersten Mal hier aufhielten. Es mochte also durchaus sein, daß die Zaem einen abgeschirmten Weg durch den Palast geschaffen hatte, um nicht bei jeder Durchquerung der bösartigen Ausstrahlung zu erliegen.

				Aber nun war es, als hätten sie diesen Gang verlassen.

				Es war, als würden sie in eine Falle geführt…

				Immer stärker wurden in Mythor das Unbehagen und die Gewißheit, daß die Gefahr, die auf sie lauerte, mit jedem Schritt drohender wurde. Unwillkürlich fuhr seine Hand an den Griff des Schwertes.

				Da begannen die Aasenmädchen zu laufen!

				*

				»Los!« zischte Peri. »Weg hier!«

				Von einem Moment zum anderen begannen die Aasinnen zu rennen. Sie kannten die geheimen Schleichwege, die durch den Palast der Namenlosen führten. Oft genug waren sie hindurchgegangen, wenn sie ihre eigenen Spielchen machten, von denen ihre Zaubermutter nichts zu wissen brauchte. Wie auch von dieser Sache…

				Zwanzig Schritte weiter befand sich eine Abzweigung, die von hier aus nicht zu sehen war. Und wenn sie erst einmal hindurch waren, konnten sie sie von der anderen Seite verschließen, so daß ihnen niemand mehr zu folgen vermochte.

				Längst waren sie der Führung überdrüssig geworden. Das Männchen reagierte nicht wie gewünscht, und Kalai war gestorben, niedergestreckt von der Rache der Schwarzen Mutter. Das hatte alles verändert. Die fünf Zwergenmädchen hatten die Lust an ihren Opfern verloren.

				Mochten sie doch sehen, wie sie fertig wurden!

				Den von Zaem durch den Palast der Namenlosen geschaffenen Korridor, in dem die Aura der Namenlosen eingedämmt wurde, hatten sie längst verlassen. Sie hatten die Fremden in die Irre geführt, jetzt aber das Interesse an ihnen verloren. Sterben würden sie so und so, man konnte sie also getrost sich selbst überlassen.

				Sie liefen!

				Da spürte Peri eine Glutwelle über sich hinwegströmen. Unwillkürlich warf sie sich zu Boden. Todesangst krallte sich in ihr fest. Griff die Schwarze Mutter wieder zu?

				Peri schrie! Da verschwanden die anderen in der Abzweigung, und Peri hörte das Knirschen, mit dem sich ein Mauerstück vor den Seitengang schob, der wieder in den abgeschirmten Korridor zurückführte.

				Sie sprang auf, wunderte sich, daß sie noch lebte, und lief zu dem Wandstück. Mit beiden Fäusten hämmerte sie dagegen. »Macht auf!« schrie sie. »Macht auf!«

				Aber von der anderen Seite her kam nichts mehr.

				Da faßte eine eiskalte, riesige Hand nach ihrem Nacken…

				*

				»Ich habe es geahnt«, sagte Mythor drohend, Alton in der Faust. Das gläserne Schwert schimmerte matt in dem düsteren Korridor, und die Spitze der Klinge deutete auf das Aasenmädchen. »Ich habe es geahnt. Es ist eine Falle. Was nun?«

				Gerrek hob Peri empor. Es war unglaublich, welche Kraft in den dünnen Armen des Beuteldrachen steckte. Der Mandaler hatte den fliehenden Dienerinnen einen Feuerstoß nachgehaucht. Peri, die letzte, hatte sich geduckt, war zu Boden gestürzt und hatte dadurch wertvolle Zeit verloren. Bis sie sich wieder aufgerichtet hatte, waren ihre Gefährtinnen in einem Geheimgang verschwunden, den sie hinter sich verschlossen hatten, und Gerrek hatte zugepackt, allerdings ohne die Aasin mit dem Kalten Griff zu lähmen.

				»Ich sollte dich auffressen«, knurrte der Mandaler grimmig und schüttelte seine Gefangene kräftig durch. Dabei rollte er gefährlich mit seinen großen Glubschaugen und riß das lange Drachenmaul weit auf. Das Aasenmädchen schrie erschrocken auf. Ausnahmsweise sah Gerrek jetzt wirklich gefährlich aus!

				»Du wirst dich bezähmen, Mandaler«, ging Mythor auf das Spiel ein, während Scida und Kalisse schnelle Blicke austauschten. »Oder wenn du unbedingt Hunger spürst - friß sie nur stückweise auf. Sie muß uns noch einiges verraten.«

				»Einem lächerlichen Männchen - niemals!« schrie die Grünhäutige.

				Mythor grinste, aber es sah nicht gut aus. »Woher willst du das wissen?«

				»Meinst du, wir hätten dich nicht durchschaut?« zeterte Peri. »Von Anfang an wußten wir, daß du ein Mann bist! Wir wollten mit dir spielen!«

				»Und jetzt spielt Gerrek mit dir«, stellte Mythor trocken fest.

				Der Mandaler setzte die Dienerin wieder auf den Boden, hielt sie aber nach wie vor fest. Das Aasenmädchen versuchte sich aus dem harten Griff des Beuteldrachen zu winden, aber es gelang ihr nicht.

				»Wie habt ihr erkannt, daß Mythor ein Mann ist?« fragte Scida schroff und blieb direkt vor dem Aasenmädchen stehen. »Sprich die Wahrheit!«

				»Ha! Glaubst du, wir hätten keinen Blick für Männer? Wir riechen sie schon aus weiter Entfernung!« schrie das Aasenmädchen.

				»Deine Freundinnen sind geflohen«, nahm Mythor den Faden wieder auf. »Warum? Welche Gefahren lauern hier, denen ihr uns aussetzen wolltet?«

				Die Aasin hüllte sich in Schweigen.

				Mythor nickte Gerrek zu. »Beiß zu«, sagte er. »Aber nur ein kleines Stück. Einen Arm oder ein Bein vielleicht…«

				»Das ist eine gute Idee«, brummte der Mandaler und ließ einen Arm bis zum Ellenbogen in seinem langen Rachen verschwinden. Das Aasenmädchen schrie in panischer Angst auf.

				»Warte!« befahl Mythor. Das sich schließende Drachenmaul erstarrte in der Bewegung. »Wirst du reden? Wirst du tun, was wir verlangen?«

				»Ja«, wimmerte Peri. »Ja, ich tue alles… aber laß ihn nicht zubeißen!«

				»Ich hahe aher hoßen Hunger«, nuschelte Gerrek mit vollem Mund. Dabei näherten sich die beiden Kiefer in ständiger Bewegung, und ein paar Zähne schrammten leicht, aber ohne zu verletzen, über die Haut der Grünen. Peri schrie noch schriller. Offensichtlich nahm sie Gerreks Spiel für bare Münze.

				»Laß sie los«, befahl Mythor.

				Gerrek spie den Arm förmlich aus. »Ich habe aber wirklich großen Hunger«, grollte er und schnappte noch einmal spielerisch nach dem Arm, den Peri hastig wegzog.

				»Zaem hat schon recht, wenn sie keine Männer auf die Zacke läßt«, wimmerte das Aasenmädchen. »Ihr seid garstig und brutal und fallt nur über mich her, weil ihr zu mehreren seid! Dabei bin ich so hilflos und schwach…«

				Überrascht ließ Gerrek die Aasin los und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Die kann ja noch besser lügen als ich!« stieß er fassungslos hervor.

				Sofort wollte die Grüne ihre Chance nutzen. Aber Gerrek packte sofort wieder zu, stolperte dabei über seinen eigenen Schwanz und stürzte zu Boden, wo er sich mit seiner Gefangenen zu einem nahezu unentwirrbaren Knäuel verknotete. Ächzend kam er schließlich wieder auf die Beine, während die Dienerin der Zaubermutter starr vor Angst, doch noch gefressen zu werden, liegen blieb.

				Kalisse stieß sie an und hob drohend die Eisenfaust. »Wirst du endlich reden? Oder müssen wir dich an den da verfüttern?« Sie zeigte auf Gerrek, der sich prompt mit der Zunge über die Lefzen fuhr - und einen leisen Schmerzlaut von sich gab, weil er an einem seiner beiden herabhängenden Eckzähne hängenblieb.

				Aber in ihrer Angst bemerkte es die Aasin nicht einmal.

				»Wir wollten, daß ihr euch im Palast der Namenlosen verirrt«, stieß sie keuchend hervor. »Wir sind längst vom einzig gangbaren Weg abgewichen, alle anderen führen auf die Dauer in den Wahnsinn! Wir wollten euch hier zurücklassen!«

				»Warum?«

				»Der da ist ein Mann, und ihr beiden seid Amazonen feindlicher Zaubermütter! Ist das nicht Grund genug?«

				»Und ich?« fauchte Gerrek. »Bin ich etwa nichts? Ich bin der schönste und…«

				»… gefräßigste Beuteldrache«, unterbrach ihn Mythor. »Wir wissen’s. - Peri, du wirst uns auf dem schnellsten Weg in Sicherheit bringen. Oder Gerrek verspeist dich. Vergiß nicht, er hat Hunger.«

				»Uuaaah!« brüllte Gerrek und riß wieder sein Maul auf.

				»Zumachen! Es zieht!« schrie Kalisse. Mit ihrer gesunden Hand packte sie zu, klappte Gerreks Maul zu und hielt es fest. Erst, als es unter ihrem Griff warm wurde, weil Gerrek sich anschickte, Feuer zu speien, ließ sie ihn wieder los.

				»Gemeinheit!« zeterte Gerrek. »Bin ich ein dämlicher Köter, der einen Maulkorb braucht, oder der strahlende Held, der euch immer wieder aus den größten Gefahren rettet? Was wäre wohl, wenn ich dieses grüne Biest nicht festgehalten hätte?«

				»Es wäre entlaufen«, stellte Kalisse trocken fest.

				»Und?« schrie Gerrek. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

				»Ja.«

				»Ich erwarte aber, daß du dich bei mir bedankst!« forderte Gerrek.

				Kalisse zuckte mit den Schultern. »Na schön, wenn du es unbedingt willst - eigentlich wollte ich dir jetzt eine runterhauen. Aber als Dank, daß du uns alle vor einem fürchterlichen Schicksal gerettet hast, verzichte ich darauf. Zufrieden?«

				»Ach, ihr Weiber«, murrte Gerrek, dem nichts mehr einfiel. »He - hiergeblieben!«

				Peri hatte die kurze Ablenkung ausnutzen wollen, um zu verschwinden. Aber Gerrek erwischte sie schon wieder.

				»Ich bin nicht nur der größte aller Beuteldrachen, sondern auch der erfolgreichste Aasinnenfänger«, stellte er selbstzufrieden fest und schüttelte Peri kräftig durch.

				»Du wirst uns jetzt auf dem schnellsten Weg aus diesem Palast hinaus in den nächsten Trakt bringen - und von da aus ins Freie, auf die andere Seite der Zacke! Verstanden?«

				Peri nickte zitternd.

				»Wenn nicht…«, und Gerrek riß sein Maul wieder weit auf, »schau genau hin. Da ist viel Platz drin«, und er deutete auf seinen Rachen, dann den langen Hals hinunter und bis zu seinem birnenförmig vorgewölbten Bauch. »Und damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, machen wir es noch etwas anders.«

				Mit der freien Hand begann er seinen Bauchbeutel zu entrümpeln, dem er die Bezeichnung Beuteldrache zu verdanken hatte und in dem sich im Lauf der Zeit allerlei Dinge ansammelten, die Gerrek überall ungesehen stibitzte. Bis auf seine Zauberflöte warf er alles hinaus und stopfte dann die heftig zappelnde und protestierende Aasin hinein.

				»Und wage nicht, mir in den Bauch zu treten«, drohte er. »Sonst geht’s dir schlecht!«

				Mythor ließ entsagungsvoll die Schultern sinken. »Können wir endlich weiter?«

				*

				Die Grünhäutige zeigte sich erstaunlich bereitwillig, die vier auf den richtigen Weg zurückzubringen. Fast zu bereitwillig, fand Mythor, der eine neuerliche Teufelei des kleinen Luders erwartete. Denn die Drohung mit dem angeblich menschenfressenden Beuteldrachen konnte nicht dermaßen nachhaltig wirken.

				Etwas anderes mußte dahinter stecken.

				Schon bald ließ die unheimliche, bedrückende Ausstrahlung nach. Sie näherten sich wieder jenem abgeschirmten Weg, den Zaem durch den Palast der Namenlosen eingerichtet hatte, und nach einiger Zeit erreichten sie jene Stelle, an der der Bereich der Schwarzen Mutter endete und das Bauwerk ihrer Vorgängerin begann.

				Unwillkürlich erschauerte Mythor. Wie lange mochte es her sein, daß diese Zaubermutter gelebt hatte? Zaem regierte seit etwa dreihundert Wintern, und die Abtrünnige hatte bestimmt nicht nur ein paar Tage lang die Geschicke Vangas mitbestimmt. Zaubermütter, wußte er, konnten steinalt werden. Wann mochte dieser Palast erbaut worden sein? Vor tausend Wintern? Oder vielleicht noch vor jenem Zeitpunkt, an dem der Lichtbote die Welt zum ersten Mal besuchte?

				Langsam ging Mythor weiter. Eine Gedankenkette setzte sich fort. Der Lichtbote… Mythors Bestimmung als Sohn des Kometen… die sieben Fixpunkte, die der Lichtbote überall in den Ländern Gorgans hinterließ… ob es etwas Ähnliches in Vanga ebenfalls gab? Ob Fronja diese Fixpunkte besucht hatte, um als Tochter des Kometen die Erste Frau Vangas zu werden?

				Fronja! Zu ihr mußte er, mußte ihr helfen, denn im Grunde war es seine Schuld, daß sie sich in so großer Gefahr befand. Denn von ihm war damals der Deddeth auf Fronja übergesprungen…

				Unwillkürlich stöhnte er auf. Hoffentlich war es nicht bereits zu spät! Hoffentlich hatte der große Krieg auf dem Hexenstern noch nicht begonnen, hoffentlich gab es noch keinen Meuchelmord, während sie hier durch endlose Korridore stolperten… Zaem war schnell und gründlich, und sie hatte alle Möglichkeiten offen!

				Er wußte nicht, wie lange und wie weit sie durch den anderen Palast geschritten waren, in dem sich ebenfalls niemand aufhielt, in dem aber auch überall der Atem jener Zaubermutter zu wehen schien, die hier vor undenklichen Zeiten residiert hatte. Da endlich öffnete sich vor ihnen ein breites Portal, das ins Freie führte.

				Dunkelheit lag über dem Land, und nur weit entfernt glomm ein etwas hellerer Streifen am Horizont. Vor Ihnen erstreckte sich eine schmutziggraue Eisfläche. Kälte umwehte die Menschen, und unwillkürlich begann Peri zu zittern - diesmal nicht aus Angst vor Gerreks Zähnen, sondern vor Kälte.

				Hier gab es Zaems Magie nicht, die Eis und Schnee fernhielt und ihrem Amazonenheer freie Bahn schuf.

				»Ich glaube«, sagte Scida und stützte sich gegen die Wand, »hier sind wir richtig. Dort muß Süden sein - der Mittelpunkt des Hexensterns. Dorthin müssen wir.«

				Mythor sah hinaus in die finstere Kälte. Die Polarnacht bedeckte alles und warf langgezogene, finstere Schatten. Aber wenigstens gab es hier die Nebelschleier nicht.

				Der Gorganer nickte Gerrek zu. »Laß sie frei. Wir brauchen sie jetzt nicht mehr.«

				»Zu gefährlich«, warnte Kalisse. »Sie könnte uns verraten.«

				Mythor lächelte dünn. »Zu spät. Bis sie wieder in Zaems Palast ist, vergeht einige Zeit, und ob Zaem genug Zeit hat, sich darum zu kümmern, möchte ich inzwischen bezweifeln. Und hier draußen in der Dunkelheit muß sie uns erst einmal finden.«

				»Wie du willst«, murmelte Kalisse. »Dein Wort in Fronjas Ohr.«

				Mythor grinste unfroh und sah zu, wie Gerrek seine Gefangene freiließ. Die Aasin begann sofort zu laufen, und Mythor sah ihr bedauernd nach. Das Zwergenmädchen war eine ausgesprochene Schönheit. Schade, dachte er, daß sie so klein und hinterhältig und durchtrieben ist.

				Aber vielleicht hat auch ihre Zaubermutter sie zu dem gemacht, was sie ist…

				Langsam begann sich das steinerne Tor in der Palastmauer zu schließen. Aus der Ferne drang das höhnische, triumphierende Gelächter des Zwergenmädchens!

				*

				Groarr erwachte. Der Wind trug die Witterung heran. Etwas bewegte sich im Vorfeld. Etwas, das lebte, warm war und eine ganz bestimmte Ausdünstung herantrug.

				Groarr hob den leicht dreieckig geformten Kopf. Wo das spärliche Licht der Sterne den großen, massigen Körper traf, schimmerte weißes Fell. Groarr verschwamm fast bis zur Unsichtbarkeit mit ihrer Umgebung.

				Heftig sog sie die Luft durch die Nüstern. Der Geruch verdichtete sich. Es war der Duft mehrerer Wesen.

				Jetzt konnte sie auch die Stimmen hören. Die Lebenswarmen unterhielten sich. Und sie kamen näher.

				Zwei waren weiblichen Geschlechtes, wie Groarr erkannte. Ein anderer hatte einen Geruch an sich, wie Groarr ihn nie zuvor wahrgenommen hatte, und das vierte Wesen - war ein Mann!

				Ein eigenartiges Gefühl stieg in ihr auf. Sie wußte, was es war, aber sie wußte nicht, daß dieses Gefühl ihrer Art normalerweise fremd war: Haß.

				Männerhaß. Haß, der von außen zu ihr gekommen war und den sie hatte übernehmen müssen. Dort bewegte sich jetzt eines der verhaßten männlichen Wesen.

				Groarr fragte nicht nach dem Warum und dem Woher. Sie handelte.

				Lautlos erhob sie sich. Es war unglaublich, mit welcher geschmeidigen Eleganz der massige Körper sich zu bewegen vermochte. Schnee stob auf, als Groarr sich bewegte. Die kleinen Augen durchforschten die Dunkelheit, die feine, lange Nase nahm den Geruch auf.

				Die vier Wesen bewegten sich in einigem Abstand an Groarr vorbei.

				Die langen Stoßzähne begannen zu zittern. Sechs Beine bewegten sich und verursachten kein Geräusch, als Groarr einen weiten Bogen schlug, um sich von einer anderen Stelle zu nähern und auf das Kommen der kleinen Gruppe zu warten.

				Abermals verschmolz sie bis zur Unkenntlichkeit mit der Umgebung. Und sie wartete ab.

				Der Mann, den sie witterte, kam unaufhaltsam näher.

				Groarr machte sich bereit, ihn mit ihren Pranken und den Zähnen zu zerreißen.

			

		

	
		
			
				7.

				»Es gibt einen viel sichereren Weg«, sagte Svea. »Wie führen euch gern.

				Und wie gern! Schließlich haben sie Kalai und Peri auf dem Gewissen! Arme Peri! Sie werden sie gefoltert und getötet haben!«

				»Vielleicht leben sie aber selbst auch schon nicht mehr«, sagte Rany. »Wer weiß… im Palast der Namenlosen ist es gefährlich, und viele, die die richtigen Wege nicht fanden, starben im Wahn!«

				»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Tertish erbittert. »Diese schwarze, abtrünnige Bestie ist längst tot, und doch fordert sie immer noch ihre Opfer!«

				Gudun und Gorma schwiegen. Was hätten sie auch sagen sollen?

				War es die glückliche Schicksalsfügung aus der Hand einer Göttin gewesen - oder war es nicht mehr als reiner Zufall, der sie auf die vier Aasenmädchen hatte stoßen lassen? Vier grünhäutige Schönheiten, und ausgerechnet die hatten zwei Amazonen, ein riesiges sprechendes Tier und einen verkleideten Mann auf die andere Seite der Palastzelle geführt - oder zumindest einen Teil dieses Weges!

				Es gab keinen Zweifel. Sie waren auf der richtigen Spur, und es war schneller gegangen, als Tertish jemals zu hoffen gewagt hatte. Die Aasinnen hatten durch ein kleines Tor den düsteren Palast verlassen, und die drei Amazonen der Burra waren förmlich über sie gestolpert. Zu fragen, woher sie kamen und was sie taten, hatte nicht lange gedauert.

				Tertish begann um Mythor zu bangen und konnte nur hoffen, daß ihm im Palast der Schwarzen nichts zustieß. Ansonsten konnte sie ihren Auftrag nicht erfüllen.

				Versagt! hämmerte es in ihr. Ich hatte versagt bei meinem letzten Dienst an Burra…!

				»Einen sichereren Weg«, knurrte sie. »Ist er auch schneller? Und was ist, wenn wir die Gesuchten verfehlen?«

				»Wir werden sie kaum verfehlen«, sagte Svea. »Sie wollten unbedingt auf die andere Seite, werden die Palastzelle also auf jeden Fall wieder verlassen. Entweder finden wir sie drüben, oder ihnen ist ohnehin nicht mehr zu helfen.«

				»Schöne Aussichten«, knurrte Tertish. »Dann voran, beeilen wir uns. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!«

				»Dann folgt uns - durch Zeremias Palast…«

				*

				Mythor bemerkte die Gefahr erst, als es schon fast zu spät war. Er war an der Spitze der kleinen Gruppe weiter südwärts geschritten, auf das dämmerige Silberband am düsteren Himmel zu. Vor ihnen erstreckte sich die eis- und schneebedeckte, zerklüftete Fläche, die stellenweise im spärlichen Sternenlicht funkelte, an anderen Stellen aber schmutzigbraun wirkte. Und rechts neben ihnen erhob sich in einigem Abstand die lange Reihe der Zaubermütter-Paläste, riesig und vielleicht gefährlich, geheimnisumwittert und eisüberzogen. Je weiter sie südwärts schritten, um so dicker wurde die Eiskruste auf den Mauern.

				Plötzlich bewegte sich etwas direkt vor dem Gorganer. Unwillkürlich machte Mythor einen Sprung rückwärts und sah, wie ein gewaltiges Ungeheuer sich aus dem Schnee erhob, das er bis zu diesem Moment nicht wahrgenommen hatte.

				Der weiße, leicht bräunliche Pelz hatte es vorzüglich im Schnee verborgen…

				»Groaarrr!« brüllte die Bestie und riß ein erschreckend großes Maul auf, lange, mörderische Stoßzähne und die sechs Beine verwischten den ersten Eindruck, es mit einem Eisbären zu tun zu haben - und was für einem!

				Dreimannsgroß ragte er jetzt vor Mythor auf und streckte die Pranken nach ihm aus. Das Tier brauchte sich nur nach vorn fallen zu lassen. Und genau das tat es auch!

				Mythor bekam Alton nur zur Hälfte aus der Scheide, ließ sich nach hinten fallen und entging dem Ungetüm dennoch nicht. Nur knapp verfehlten ihn Klauen und Zähne, als das Tier ihn niederwalzte und auf seinen Beinen zu liegen kam.

				Mythor unterdrückte eine Verwünschung:

				Kalisse und Scida standen wie gelähmt, überrascht von dem jähen Erscheinen der Bestie. Und Gerrek?

				Mythor sah den Beuteldrachen nicht.

				Der sechsbeinige Eisbär riß den Kopf hoch und stieß mit den langen Hauern wieder nach Mythor. Der Gorganer versuchte verzweifelt, unter dem Tier fortzukommen. Aber das Gewicht drohte ihm die Beine zu zermalmen. Sein Schwert bekam er auch nicht mehr aus der Scheide. Irgendwie schaffte er es aber, nach einem der Stoßzähne zu greifen.

				Das Tier brüllte, als Mythor mit größter Kraftanstrengung den Kopf der Bestie zurückdrehte. Mit beiden Händen packte er jetzt zu, konnte aber noch immer nicht viel ausrichten, weil er liegend in der schlechteren Ausgangsstellung war.

				Warum griffen Scida und Kalisse nicht ein?

				Der Eisbär schüttelte sich jetzt heftig. Mythors Hände glitten ab, aber jetzt mußte das Untier sein Gewicht verlagert haben, weil Mythor ein Bein freibekam.

				Er riß es hoch. Und jetzt war auch Alton frei. Er griff nach dem Gläsernen Schwert und ließ es durch die Luft pfeifen. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit zog sich der Eisbär zurück und richtete sich auf die Hinterbeine auf.

				Endlich kam auch wieder Bewegung in Scida und Kalisse. Die beiden Amazonen zogen ihre Schwerter und liefen los, um den Eisbär von der Seite angreifen zu können.

				Das Tier wich Mythors Schwerthieb aus. Der Gorganer kam auf die Knie, wollte sich aufrichten und knickte wieder ein. Eine Pranke fuhr über ihn hinweg, streifte seinen Kopf. Wieder brüllte der Eisbär.

				Kalisse stieß einen wilden Kampfschrei aus und griff an. Noch lauter brüllte die Bestie und fuhr herum, Scida jetzt den Rücken zudrehend. Die alternde Kriegerin stieß mit ihrem Schwert Lacthy zu. Das Ungeheuer drehte sich noch einmal, und Scida, die ihre Waffe nicht loslassen wollte, wurde durch die Luft geschleudert.

				Jetzt endlich schaffte Mythor es, auf die Beine zu kommen. Er sah, wie der Bär - war es nicht eine Bärin? - auf Kalisse eindrang und sich wenig um deren Schwertstreiche kümmerte. Kalisse traf immer wieder, aber die Bestie mußte unglaublich zäh sein. Kalisse stolperte, riß die Hand hoch, und die Eisenfaust verschwand im Rachen des zuschnappenden Ungeheuers. Etwas krachte gefährlich.

				Alton sang und trennte eine Pranke ab, die Kalisse erschlagen sollte. Das Tier gab die Eisenfaust wieder frei und fuhr brüllend herum. Der Gorganer faßte das Schwert mit beiden Händen und warf sich dem gewaltigen Tier entgegen.

				Er fühlte, wie das Schwert richtig getroffen hatte. Stinkender Raubtieratem umnebelte ihn und raubte ihm fast die Sinne.

				Dann stürzte das Tier auf ihn, und Mythor schwanden die Sinne.

				*

				Die Vorgängerin der Namenlosen war die Zaubermutter Zeremia gewesen. Durch ihren Palast führten die Aasenmädchen Tertish und ihre beiden Begleiterinnen. Sie konnten sicher sein, daß es hier keine Gefahren gab, die auf sie lauerten, wie im Bereich der Namenlosen.

				»Die Gefahren«, verriet die Aasin Svea, »beginnen erst draußen, auf der anderen Seite.«

				»Wie das?« fragte Tertish mißtrauisch.

				»Nun«, erklärte Svea fröhlich. »Um ihren Truppen den Marsch zu erleichtern, gefiel es Zaem, alle Gefahren von dieser Seite der Zacke zu entfernen. Und dieser Gefahren sind recht viele, die vorwiegend alles bedrohen, was männlich ist und durch irgend welche dummen Zufälle einmal auf Zaems Zacke verschlagen werden könnte.«

				Tertish verzog das Gesicht. Zaem schien eine sehr seltsame Zaubermutter zu sein. Ihr Männerhaß ging schon weit über das hinaus, was Tertish als normal empfand. Welches Erlebnis mochte Zaem zu der Person gemacht haben, die sie jetzt war? Was hatte sie so geformt?

				»Es könnte natürlich auch sein, daß das marschierende Amazonenheer von diesen Fallen und Gefahren behelligt würde«, sagte jetzt ein anderes der Mädchen. »Und um dies zu verhindern, hat Zaem all diese Gefahren auf die andere Seite geschafft. Dorthin, wo sich euer Männchen jetzt befindet.«

				»Es befindet sich also in doppelter Gefahr«, kicherte Svea.

				Ein kalter Schauer lief über Tertishs Rücken. Doppelte Gefahr für Mythor? Sie entsann sich der Worte Burras. Ein Mann hat hier nicht die geringste Überlebenschance!

				Und das im Normalfall!

				»Schneller«, keuchte sie auf. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät…!«

				* 

				Jemand zerrte an dem Gewicht, das Mythor niederdrückte, und plötzlich rollte der schwere Körper zur Seite. Mythor sah direkt in das nicht gerade anziehende Gesicht Kalisses.

				»Bei Quyl«, murmelte er. »Muß der Anblick sein?«

				»Ich rolle die Bärin gleich wieder auf dich«, drohte Kalisse.

				Mythor hob abwehrend die Hände und versuchte sich aufzurichten. Jemand half ihm dabei. Gerrek, der Beuteldrache. »Wo hast du eigentlich gesteckt, alter Freund?« wollte Mythor wissen. »Und was war los?«

				Gerrek löste seinen helfenden Griff. Mythor stand wieder auf eigenen Beinen. Kurz wurde es ihm schwarz vor den Augen, aber dann war er wieder klar. Hier und da schmerzte es bei jeder Bewegung, wo Krallen seine Schutzkleidung durchschlagen hatten, aber als er die Kleidung abtastete, war sie trocken. Die Wunden bluteten also nicht oder hatten nur ein paar Tropfen abgegeben.

				»Die Bärin entbrannte in heißer Liebe zu dir«, stellte Kalisse fest, »und hat dich schließlich doch umarmt. Und vor allem wollte sie unbedingt oben liegen.« Die eisenhändige Amazone grinste.

				»Letzteres«, murmelte Mythor und tastete nach der leeren Scheide, »interessiert mich nur am Rand. Wo steckt Alton?«

				»In der Bärin«, murmelte Kalisse, ging zu dem erlegten Tier und riß das Schwert aus dem Körper hervor.

				»Wo ist Scida?«

				»Hier«, erklang eine Stimme hinter Mythor. Er drehte sich um und sah die alte Kriegerin, die einen Teil ihrer leichten Rüstung abgelegt hatte und ihren Arm massierte. »Ich hab’s überstanden. Bist du verletzt?«

				»Unbedeutend«, wehrte der Gorganer ab. »Gerrek, du bist mir noch eine Antwort schuldig. Ich entsinne mich schwach, daß wir zu dritt gegen das Tier gekämpft haben, bloß war von dir nichts zu sehen.«

				»Ich habe eine falsche Spur gelegt«, behauptete der Beuteldrache erregt. »Ich habe mich für euch in tödliche Gefahr begeben, um die große Schwester dieses Biestes fortzulocken!«

				Mythor sah sich um. »Ich kann diese ›große Schwester‹ aber nirgends erkennen, auch ihre Spur nicht.«

				»Das habe ich ja auch erst hinterher gemerkt«, maulte Gerrek.

				Mythor lächelte schwach. »Um es mit einem Wort auszudrücken: Du bist geflüchtet.«

				»Ich flüchte nie!« schrie der Mandaler. »Ich habe es gar nicht nötig, zu flüchten! Ich, der tapferste und stärkste…«

				»Und großmäuligste Beuteldrache Vangas«, winkte Mythor ab. »Scida, kannst du weiter? Wir müssen sehen, daß wir hier wegkommen, ehe der Blutgeruch vielleicht anderes Kleingetier anlockt. Wer weiß, was diese Eiswüste noch an Überraschungen für uns bereit hält.«

				Scida begann sich wieder in ihre Rüstung zu quälen. Schaudernd betrachtete Mythor das gewaltige Maul der Eisbärin.

				»Dann vorwärts«, sagte Scida schließlich und setzte sich an die Spitze der Gruppe. Kalisse machte den Schluß, und während sie weitergingen, fiel es Mythor auf, daß sie sich mehrfach umdrehte. Aber er dachte sich nichts dabei.

				*

				Auch in Zeremias Palast schwang der Geist der längst vergangenen Zaubermutter nach. Etwas Unbegreifliches, Unfaßbares wohnte in den Mauern, in den verlassenen und staubbedeckten Gegenständen. Nur wenige Korridore waren staubfrei gehalten worden. Vielleicht, weil hier zuweilen noch Menschen einhergingen, um irgendwelche Aufgaben zu erledigen. Aber abgesehen davon wirkte der Palast verlassen und tot.

				Er wurde nicht mehr gebraucht, und niemand kümmerte sich mehr um ihn. Tertish ahnte, daß es in den weiter zurückliegenden Palästen ähnlich aussehen würde. Vielleicht sogar schlimmer. Es gab dort niemanden mehr, der den allmählichen Zerfall aufhielt. Von außen kam das Eis, von innen der Staub, und irgendwann in fernen Zeiten würden die Mauern zerfallen, die Hallen einstürzen.

				Denn wer sollte sie instand halten - und warum? Alles Geschehen, alles Leben spielte sich stets nur im vordersten Palast ab. Hier gab es nichts.

				Oder…?

				Fast nichts!

				Unwillkürlich griff Tertish zum Schwert, als die Aasenmädchen zusammenzuckten und sich an die Wände des Korridors preßten, den sie gerade durchquerten.

				»Was ist los?« zischte die Amazone.

				»Still«, hauchte Svea. »Dort kommt jemand! Wir müssen verschwinden…«

				Tertish schüttelte unwillig den Kopf. »Warum? Wer immer dort auch kommen mag - ist er uns feindlich gesinnt, schmeckt er unsere Klingen!«

				»Diese nicht«, hauchte Svea und huschte in einen Seitengang, der in düsterem Schatten lag. Dort reichte die matte Beleuchtung nicht aus, die hier und da die Korridore erhellte. Schon mehrfach hatte Tertish sich darüber gewundert, daß es immer wieder Lichtquellen gab, obgleich in diesem Palast nichts mehr lebte. Aber vergeblich hatte sie zu erforschen versucht, wo die Lichtquellen sich befanden. Es gab keine Fackeln und keine Gaslampen, keine Kerzen… die Helligkeit schien aus sich selbst heraus zu kommen. Magie…?

				Im Seitengang war es finster.

				»Still«, hauchte Svea. »Keinen Laut!«

				Sie preßten sich in die Schatten. Tertish fragte sich, vor wem die Aasenmädchen sich so fürchteten. Wer bewegte sich durch diesen toten Palast?

				Und dann spürte sie, wie etwas sich näherte. Etwas, das den Hauch gewaltiger Macht mit sich brachte. Und endlos lange Schatten wuchsen dieser Macht voraus…

				*

				Wie Felsen türmten sich die Eisblöcke übereinander. Hier und da stäubte Schnee auf die Wanderer hinab, die sich durch die weiße Wüste bewegten. Aber die Kälte nahm nicht zu. Sie mußte sich wenig unter dem Punkt befinden, an dem aus Wasser Eis wurde.

				Seltsam, fand Mythor. Es hätte kälter sein müssen. Er wußte, daß sie sich an der südlichsten Stelle der Welt befanden, und unwillkürlich verglich er sie mit dem Norden. Hier wie dort gab es Eis und grimmige Kälte, aber im Norden war es schon aus größerer Entfernung viel kälter. So nah war er nie an den nördlichsten Punkt Gorgans herangekommen, wie er sich hier dem südlichsten Punkt Vangas näherte.

				Es schien, als vertrieben die Zaubermütter mit ihrer Magie die Kälte.

				Der Weg führte wie eine kleine Schlucht zwischen aufgetürmten Eisbrocken hindurch, die die Köpfe der Menschen überragten. Allenfalls Gerrek, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, mochte über sie hinweg sehen können, und Gerrek war es auch, der ständig über die Kälte und den Schnee schimpfte, der zwischen seine Zehen drang und seinen Schwanz empfindlich abkühlte, dessen Ende über den kalten Boden schleifte.

				»Wir sollten uns beeilen«, forderte Gerrek immer wieder. »Ich erfriere! Wir müssen endlich wieder in die Nähe eines warmen Ofens kommen.«

				Auch Mythor hielt nichts in dieser frostigen Landschaft, und er bewegte sich schneller. Nach einer Weile begann Gerrek erneut zu lamentieren.

				»Nicht so schnell«, schrie er. »Nehmt doch Rücksicht auf einen armen, geplagten alten Beuteldrachen! Ich kann nicht so gut laufen, meine Füße frieren ein!«

				»Gerade deshalb solltest du noch schneller laufen. Das wärmt«, empfahl Mythor.

				»Ich kann aber nicht«, jammerte Gerrek. »Was ich brauche, ist eine Sänfte!«

				»Und jemanden, der die dann trägt«, lachte Mythor. Die Vorstellung eines Beuteldrachen, der in einer Sänfte getragen wurde, war erheiternd.

				In diesem Moment kippten zwei Eisblöcke gleichzeitig um - direkt auf Mythor zu!

				*

				»Was ist das?« keuchte Gudun überrascht. Eine Hand legte sich auf ihre Lippen. »Leise«, hauchte jemand.

				Jemand kam über den Korridor. Näherte sich der Lichtquelle und wurde deutlicher sichtbar. Regenbogenfarben strahlten geheimnisvoll auf.

				»Zaubermütter«, flüsterte Svea kaum hörbar.

				Ja, es waren Zaubermütter. Die regenbogenfarbenen Mäntel bewiesen es. Nur Zaubermütter durften diese Mäntel tragen, die alle Farben der Welt in sich vereinigten.

				In einer langen, gespenstischen Reihe bewegten sie sich hintereinander durch den langen Gang. Seltsame, murmelnde Worte in einer alten Sprache, die längst vergessen war, erklangen. Niemand unter den Lauschenden verstand sie, aber alle spürten die Macht dieser Formeln, die hier leise gesprochen wurden.

				Kein anderes Geräusch erklang. Keine Schritte, kein Rauschen der Mäntel. Es war, als schwebten die Zaubermütter, ohne den Boden jemals zu berühren.

				»Unheimlich…«

				Die fünf Gestalten passierten den finsteren Nebengang, ohne die dort verborgenen Frauen zu bemerken. Unaufhaltsam glitten sie weiter, schienen sich für etwas in Stimmung zu bringen und zu beraten.

				Für die Entscheidungsschlacht?

				Tertish glaubte daran, denn jener Kampf würde auch mit der Kraft der Magie geführt werden. Ein Kampf, in dem es um alles ging - um Wohl oder Wehe der Welt…

				Allmählich verschwanden die fünf Zaubermütter in der Ferne.

				»Weiter«, flüsterte Svea. »Wir nehmen einen anderen Weg, damit wir ihnen nicht noch einmal in die Quere geraten.«

				Und lautlos huschten sie weiter.

				Der gefährlichen Seite von Zaems Zacke entgegen. Dorthin, wo Mythor war.

				»Hoffentlich«, murmelte Tertish grimmig, »lebt er noch!«

				*

				»Lebst du noch?« fragte Gerrek leise und vorsichtig.

				»Nur rein zufällig«, erwiderte Mythor und arbeitete sich zähneknirschend zwischen den beiden Eisblöcken hervor. Es war wirklich ein Zufall gewesen, daß sie ihn nicht zerquetscht hatten. Er hatte sich ducken können. Hätte er Gerreks Größe besessen, wäre er erschlagen worden. Die beiden Brocken waren auf einander zugestürzt und bildeten jetzt ein Spitzdach, unter dem Mythor sich hervorwand.

				»Du hättest ruhig ein wenig zupacken dürfen«, machte er dem Mandaler Vorwürfe. Doch Gerrek schüttelte nur den Kopf. »Soll ich etwa erfrieren?« meuterte er. »Es reicht schon, daß ich durch den Schnee gehen muß. Aber das Eis auch noch anfassen? Brr…«

				Er griff in seinen Bauchbeutel und holte die Zauberflöte hervor. Ungeschickt begann er darauf zu blasen. Kaum erklangen die ersten Töne, als die beiden Eisbrocken zu zerfallen begannen.

				»Das hätte dir auch etwas eher einfallen können«, murmelte Kalisse. »Du solltest ab jetzt ohnehin pfeifend vor uns her gehen.«

				»Wußte ich denn, daß hier Magie im Spiel ist?« beschwerte sich der Beuteldrache. »Es war nur ein Versuch!«

				»Laß ihn lieber nicht blasen«, wehrte Mythor ab. »Ob ich durch Zaubermutter-Magie sterbe oder durch das nervtötende Gedudel…«

				Beleidigt steckte Gerrek die Zauberflöte wieder ein. »Du weißt eben nichts mit echter Musik anzufangen«, behauptete er. Er schob sich an Scida vorbei und ging weiter. Etwas nachdenklich sah Mythor ihm nach. Gerreks Zauberflöte vermochte magisches Blendwerk zu entlarven. Diese beiden Eisbrocken waren auch mit Magie behaftet gewesen. Das hieß, daß es mit Sicherheit auch noch weitere magische Fallen auf Zaems Zacke gab - ganz abgesehen von wilden Tieren wie jene sechsbeinige Eisbärin.

				Es hieß, auf der Hut zu sein.

				Mythor setzte sich wieder in Bewegung und sah, daß Kalisse sich zwischen den zerfallenen Eisbröckchen niederließ und nach etwas zu suchen schien.

				»Was ist?«

				»Ich habe etwas verloren«, sagte die Amazone. »Geht schon voraus, ich hole euch schnell wieder ein.«

				Mythor nickte und folgte Gerrek und Scida. Kalisse, die den Boden abtastete, blieb zurück.

				Und Mythor dachte sich auch hierbei immer noch nichts.

				*

				Die Frostlandschaft nahm sie auf.

				Unwillkürlich atmete Tertish auf, als sie ins Freie hinaustrat. Wenngleich auch nichts im Palast der Zeremia auf eine Gefahr hingedeutet hatte, wenn auch die Ausstrahlung der Zaubermutter gut war, so hatte Tertish sich doch nicht wohl darin gefühlt. Der Schatten einer Toten hing ständig über ihr und verfolgte sie, gemahnte sie an den bevorstehenden eigenen Tod. Immer wieder schaute sie das Blutmal in ihrer Hand an. Und auch die Begegnung mit den fünf murmelnden Zaubermüttern hatte einen nachhaltigen Eindruck in ihr hinterlassen.

				Jetzt breitete sich die freie Landschaft der Sternzacke vor ihnen aus. Die Aasenmädchen drängten zurück. Auf dieser Seite der Paläste war es auch ihnen zu gefährlich.

				»Na schön, sollen sie gehen«, brummte Tertish und sah ihnen nicht nach, wie die grünhäutigen Mädchen wieder in den Tiefen des Palasts verschwanden.

				Sie machte ein paar Schritte in die Kälte hinaus.

				Gorma und Gudun folgten ihr. Exell, die sich die ganze Zeit über stumm im Hintergrund gehalten hatte, so daß sie den drei anderen kaum aufgefallen war, schloß sich ihnen wieder an und lebte jetzt merklich auf, wo sie sich wieder unter freiem Himmel befanden. Die dunkle Nacht schien sie nicht zu bedrücken.

				»Sie werden sich nicht allzuweit von den Palästen entfernen«, behauptete sie. »Schon allein, um eine Orientierungshilfe zu haben. So brauchen sie nur längs der Mauern zu gehen und können die Richtung nicht verfehlen.«

				Gorma grinste in der Nacht. Sie deutete zum Himmel hinauf.

				»Nach dem Stand der Sterne würde ich mich auch ohne andere Anhaltspunkt nicht verirren«, sagte sie. »Aber es stimmt. Ich würde auch in der Nähe der Bauwerke bleiben.«

				Tertish nickte. »Wir werden quer marschieren. Irgendwo werden wir zwangsläufig auf Spuren stoßen. Und wenn nicht - dann…«

				Sie sprach nicht weiter, aber es war klar, was sie sagen wollte.

				Es war genügend Zeit verstrichen. Wenn sie keine Spuren fanden, Mythor und seine Begleiter also nicht hier her gekommen waren, dann waren sie tot.

			

		

	
		
			
				8.

				Plötzlich veränderte sich die Landschaft.

				Kein Schnee mehr, nur noch ein paar Krümel, auch kein Eis… und die Temperatur stieg ebenfalls an.

				Unwillkürlich verengten sich Mythors Augen. Hier stimmte doch etwas nicht! Was ging hier vor?

				Langsam schritt er weiter voran, in die schneefreie Fläche hinein. Hier und da wuchs Moos, aber es war seltsam farblos.

				»Zauberei«, flüsterte Scida unbehaglich. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu! Pflanzen - hier?«

				Und doch war es so. Immer weiter dehnte sich die warme Fläche aus, so, als hätte hier jemand ein gewaltiges Feuer entzündet und das Eis geschmolzen.

				Mythor ging in die Hocke. Seine Hand strich über den Boden, der sich weich anfühlte. Weich und warm. Hier mußte es schon längere Zeit keinen Frost mehr gegeben haben.

				Er zog Alton und stieß die Klinge, so kräftig er es konnte, in den Boden.

				Bis zur Hälfte drang das Gläserne Schwert ein. Der Boden war also auch etwas tiefer nicht gefroren.

				»Das heißt«, sagte Mythor bedächtig und wischte das Schwert wieder sauber, ehe er es in die Scheide zurück schob, »daß diese Fläche nicht erst seit ein paar Stunden warm ist. So schnell kann auch eine Zaubermutter keinen tiefgefrorenen Boden auftauen.«

				»Dein Wort in Fronjas Ohr«, murmelte Scida.

				Langsam ging Mythor weiter. Er witterte eine Falle. »Wir sollten etwas mehr Abstand voneinander halten«, warnte er. »Wenn dann einer in eine Falle tappt, reißt er die beiden anderen nicht mit, die ihm dann helfen können.«

				»Ich fürchte mich aber so allein«, meckerte der Mandaler. »Die Gegend hier ist mir nicht geheuer! Vielleicht wohnt ein Breitmaulfroschwurf da unten!«

				Mythor ging nicht darauf ein. Streitgespräche mit Gerrek brachten ohnehin nicht viel ein. Statt dessen achtete er stärker auf seine Umgebung. Hier und da ragten auch Grashalme aus dem Boden auf, kleine Büschel, aber auch stärkere Einzelhalme.

				Plötzlich blieb er stehen.

				»Seht ihr das auch?« fragte er und sah sich nach Gerrek und Scida um. »Die Grashalme… sie wachsen!«

				»In der Tat«, gestand Scida betroffen. »Und wie!«

				Sie wuchsen tatsächlich, die Halme, und wurden dabei immer schneller größer.

				Und sie veränderten sich.

				Sie griffen an!

				*

				Tertish und ihre Begleiterinnen fanden die Spur.

				Sie kam von Norden, also von dort her, wo ein Weg aus dem Palast der  Namenlosen ins Freie führen mußte. Und die Spur war noch gar nicht so alt.

				Tertish sah Exell auffordernd an. »Was siehst du?« fragte sie.

				Die Jung-Amazone kauerte sich nieder und tastete die einzelnen Abdrücke ab, die mal deutlicher, mal schwächer ausgeprägt waren, je nachdem, wie fest der Boden war. Dort, wo der Schnee lockerer lag, war die Spur deutlicher.

				»Drei Stiefelpaare«, sagte Exell. »Zwei drücken sich tiefer ein. Die dritte Frau scheint keine Rüstung zu tragen. Und dann ist da noch ein Wesen mit Krallenzehen und einem Schwanz, den es nachzieht.«

				»Also die Gesuchten«, stellte Tertish fest. »Sie sind es, und sie leben noch. Weit voraus können sie nicht mehr sein. Schnell, hinterher!«

				»Schnell und vorsichtig«, mahnte Gudun. »Denkt daran, daß hier alle Gefahr lauert, die Zaems Zacke aufzuweisen hat. Vielleicht auch Gefahr für uns.«

				Dennoch hetzten sie hinter den anderen her, folgten der Spur, die niemand zu verwischen getrachtet hatte.

				Und sie fanden den Kadaver der Eisbärin.

				Tertish blieb stehen und betrachtete die Umgebung. Der Schnee war überall niedergetreten, und eine dunkle, gefrorene Flüssigkeit breitete sich ringsum aus. Blut.

				»Sie haben gekämpft«, sagte die Todgeweihte. »Und das nicht zu knapp.«

				Vorsichtig näherte sich Exell dem riesigen Tier. Selbst jetzt, im Tode, sah es noch unglaublich gefährlich aus. Eine Pranke war abgeschlagen, aber die fünf anderen und das riesige Maul des dreimannsgroßen Tiers flößte ihr Grauen ein. Noch mehr fror sie, als sie die Verletzungen sah, die Schwerthiebe dem Ungeheuer beigebracht hatten. Mehrfach war es durchbohrt worden - es mußte ein ungeheuer zähes Leben gehabt haben.

				Aber es schien auf der Strecke geblieben zu sein. Es gab keine Leichenteile und auch kein Grab im Eis; daß das Tier genug Zeit gehabt haben sollte, einen der Verfolgten in einem Stück zu verschlingen, glaubte niemand von ihnen.

				Und die weiterführenden Spuren wiesen auch darauf hin, daß alle vier überlebt hatten. Sie konnten auch nicht schwer verletzt worden sein, denn es gab keine Blutspuren mehr.

				Tertish kauerte nieder und prüfte die Spuren. Im Schnee ließ sich nichts mit solcher Deutlichkeit bestimmen, wie dies auf Gras oder Lehm möglich gewesen wäre. Aber weit konnten die Gesuchten nicht mehr entfernt sein.

				Eine halbe Stunde höchstens…

				Wir kriegen sie! frohlockte es in Tertish. Ich bekomme Mythor doch noch, und dann präsentiere ich ihn dir am Nabel der Welt, Burra! Du sollst mit mir zufrieden sein!

				Erwartungsvoll stürmte sie an der Spitze der anderen weiter voran über Eis und Schnee, und zerklüfteter wurde die Landschaft. Der Weg wurde zu einer Art Schlucht, und an einer Stelle traten die Eisblöcke besonders dicht zusammen.

				Der harte Schlag einer heranfliegenden Eisenfaust stoppte Tertishs Lauf jäh und schleuderte sie mit vernichtender Wucht zu Boden!

				*

				Stärker und schneller schossen die Halme aus dem Boden und veränderten sich dabei. Mythor schrie erschrocken auf. War das die Falle, die er erwartet hatte? Die Falle der Zaubermutter?

				Zauberei war im Spiel, daran gab es keinen Zweifel. Und größer wurden die Pflanzen, wurden zu Stauden, die Mais glichen, aber doch kein Mais waren, denn war da zwischen den sich entfaltenden breiten Blättern aufblühte, war etwas anderes.

				Mythor verschlug es fast den Atem, und er vergaß die Gefahr, die er Sekunden zuvor noch in diesen Pflanzen gesehen hatte.

				Überall um ihn her waren sie und schlossen auch Scida und Gerrek ein. Und dabei waren sie so wunderlich, wie er noch nie eine Pflanze gesehen hatte. Sogar der Lebensbaum in Leone war nichts hiergegen!

				Sie blühten auf im wahrsten Sinne des Wortes, und ihr betörender Duft nahm ihm schier den Atem. Duft nach schönen, aufregenden jungen Mädchen!

				Und es waren Mädchen!

				Ihre Oberkörper ragten aus den Pflanzenstauden hervor, wuchsen heran und verzauberten Mythor sofort. Bildschön waren sie und herrlich gewachsen, schlank und mit schönen, festen Brüsten und langen, weichen Armen, die begehrlich nach Mythor tasteten. Er fühlte die sanften, zärtlichen Finger, die Hände, die ihn streicheln wollten, sah die Lippen, die sich öffneten, um ihn zu küssen.

				Und wie sie sich um ihn drängten! Er genoß ihre Nähe, die immer stärker wurde. Größer wurden die Mädchenpflanzen, standen dichter und umarmten ihn.

				Immer enger wurde die Umklammerung, und sah er nicht plötzlich in jedem dieser alraunenartigen Zauberwesen seine Fronja?

				Alles um ihn verwischte sich, wurde finster, und nur die Schönheit der Blumenmädchen um ihn her blieb, die er genießen wollte bis zum letzten Moment. Gerrek und Scida - sie kümmerten ihn nicht mehr! Er konnte sie auch nicht mehr sehen, hörte ihre Rufe nicht mehr.

				Und da riß etwas vor ihm auseinander wie ein Schleier, und er sah zwischen den betörenden Mädchenkörpern eine andere Gestalt auftauchen, die er schon einmal gesehen hatte.

				Angst stieg in ihm auf.

				Exell kam?

				Exell, deren Nähe ihn lähmte!

				Woher sie kam, wollte er nicht wissen. Er sah in ihr nur seine Feindin, und plötzlich konnte er den rechten Arm frei bewegen und ließ Alton durch die Luft pfeifen…

				*

				Kalisses Gesicht drückte Zufriedenheit aus. Mit ihrem Hieb hatte sie Tertish zu Boden geschleudert, aber wie eine Katze kam die Amazone der Zaem wieder auf die Beine und griff mit der gesunden Hand zum Schwert. Sie fragte nicht lange, sondern ging zum Angriff über.

				Aber Kalisse hatte ihre Klinge längst bereit.

				Ihr als einziger war es aufgefallen, daß sie verfolgt wurden. In der Ferne hatte sie mehrfach dunkle Punkte auf der schmutziggrauen Schneefläche gesehen, die sich bewegten und dabei immer näher kamen. Unter einem Vorwand war sie an dieser Stelle zurückgeblieben.

				Sie ahnte, daß die Verfolger nur Tertish und ihre Begleiterinnen sein konnten, und die Geschwindigkeit, mit der sie näher kamen, ließ Kalisse das Schlimmste fürchten.

				Auf ihre Weise mochte sie Mythor, und sie wußte, daß nur er das große Verhängnis, wenn vielleicht auch nicht mehr abwenden, so doch wenigstens mildern konnte. Er mußte sein Ziel erreichen, ohne daran gehindert zu werden.

				Auch nicht von Tertish!

				Und wenn es nur darum ging, ihm einen geringen Vorsprung zu verschaffen… funkensprühend bissen die Klingen der Schwerter gegeneinander, glitten singend aneinander entlang und trennten sich wieder, um erneut gegeneinanderzuprallen.

				Gorma, Gudun und Exell hielten sich zurück und sahen zu. Es war der Kampf zweier Einarmiger, einmalig in Vanga und deshalb von einem eigenen Reiz. Die drei Amazonen griffen ein. Die bessere Kriegerin sollte siegen, und sie hatten keinen Zweifel daran, wer die bessere sein würde.

				Kalisses Gedanken flogen wieder zu Mythor. Es mochte gut sein, daß er nicht wußte, aus welchem Grund sie tatsächlich zurückgeblieben war. Denn er hätte es nicht zugelassen, wäre ebenfalls hier geblieben und hätte gegen die anderen gekämpft. Das war aber nicht in Kalisses Sinn.

				Er mußte in der Zeit, in der sie Tertish aufhalten konnte, so weit wie möglich vordringen…

				Kalisse vollführte die uralten Schwertbewegungen des Kampfrituals, zögerte das Ende des Kampfes immer weiter hinaus.

				Aber dann sah sie mit Erschrecken, daß Tertish sich nicht an das Ritual hielt, und da sprach die Burra-Kriegerin es auch schon aus.

				»Du kannst mich nicht aufhalten, Kalisse! Ich darf keine Zeit mehr verlieren, das Ritual berührt mich nicht!« Und wieder blitzte in ihrer Hand das Blutsternmal.

				»Gib den Weg frei!« schrie Tertish und durchbrach die schwache Deckung der überraschten Kalisse. Die Amazone, die die Insel Gavanque verlassen und sich Mythor angeschlossen hatte, sah, wie Tertishs Schwert in ihren Körper drang, und sank in die Knie. Die Kraft floh aus ihrem Leib.

				»Nein«, flüsterte Kalisse entsetzt. »Du darfst nicht…«

				Tertish zog das Schwert zurück und sah Kalisse kalt an, die vor ihr niedergesunken war und kraftlos ihre Waffe fahren ließ.

				»Hat es sich gelohnt, für einen Mann zu sterben?« fragte die Todgeweihte verächtlich.

				»Ja, schon…«, murmelte Kalisse ersterbend und wußte, daß Tertish ihr Tun niemals begreifen würde. Kalisse fürchtete den Tod nicht mehr, der langsam und leise schleichend zu ihr kam. Sie fühlte nur Bedauern, daß Mythor nicht mehr genügend Zeit erhalten hatte, und sie bedauerte auch, daß es ihr nicht vergönnt gewesen war, mit diesem Mann das Lager zu teilen. Aber als der bleiche Tod sie in seine Arme nahm, glaubte sie die Arme Mythors zu spüren, der sie schützend mit sich nahm.

				»Weiter«, sagte Tertish kalt. »Diese Närrin… wir dürfen keine Zeit mehr verlieren! Sie können nicht mehr weit sein!«

				Und wieder liefen die vier Amazonen über Eis und Schnee. Und sie kamen ihrem Ziel immer näher…!

				*

				Gerrek und Scida wurden ebenfalls von den maisartigen Pflanzenstauden bedrängt, die mit geradezu unglaublicher Geschwindigkeit aus dem Boden wuchsen und sich zu Mädchenoberkörpern entwickelten. Aber ebenso rasch, wie sie auf die beiden eindrangen, wichen sie wieder zurück, wenngleich Scida auch rascher freikam als Gerrek, den lange, schlanke Arme zunächst begehrlich abtasteten. Dann aber stießen sie ihn förmlich von sich, und der Beuteldrache taumelte durch ihm ausweichende Pflanzen vorwärts, dem Ende des seltsamen Feldes entgegen.

				Scida hatte ihre Schwerter gezogen und wartete, bis Gerrek zu ihr aufgeschlossen hatte. »Wo ist Mythor?« fuhr sie ihn an.

				Gerrek schaute in seinen Beutel. »Da ist er nicht drin«, stellte er fest.

				»Narr!« fauchte Scida und versuchte das Alraunenfeld mit ihren Blicken zu durchdringen. Aber da waren nur die wogenden Oberkörper schöner Mädchen auf dicken Pflanzenstengeln zu sehen, sonst nichts. Von Mythor keine Spur.

				»Eine weitere Männerfalle der Zaem«, murmelte Scida.

				»Eh, ich bin auch ein Mann«, behauptete Gerrek.

				»Aber kein vollwertiger«, brummte die Amazone. »Er muß da irgendwo drin stecken.« Sie setzte sich wieder in Richtung des Feldes in Bewegung, dorthin, wo die seltsamen Pflanzen am dichtesten wuchsen, um Mythor herauszuholen.

				Aber sie kam nicht weit!

				Von einem Augenblick zum anderen zeigten sich die wunderhübschen Mädchen von ihrer häßlichsten Seite! Aus den Pflanzen wuchsen blitzschnell lange, spitze und harte Stacheln hervor, die sich Lanzen gleich Scida und Gerrek entgegenstreckten!

				Einen Augenblick nur zögerte Scida, dann wirbelte sie das Schwert herum und versuchte die Pflanzen niederzumähen.

				Gerrek spie Feuer. Lange, gelbrote Flammen jagten aus seinen Nüstern und zwischen die magischen Pflanzenwesen, richteten aber auch kaum etwas aus. Im Gegenteil. Es war, als ob irgend eine seltsame Kraft das Feuer abkühlte und verlöschen ließ!

				Nur langsam, viel zu langsam, kamen sie voran. Und zwischen den Pflanzen, an deren erdrückenden, tastenden Griff sich sowohl Scida wie auch der Beuteldrache nur allzu gut erinnern konnten, befand sich irgendwo Mythor.

				Und dann, von einem Moment zum anderen, geschah etwas, das den beiden kalte Schauer über den Rücken rennen ließ…

				*

				»Exell!« keuchte Mythor auf. Die Nähe des Mädchens erzeugte panische Furcht in ihm. Furcht davor, wiederum gelähmt zu werden, und diese Angst war mit einem Mal stärker als alles andere.

				Die verführerischen Mädchenpflanzen konnten ihn nicht mehr in ihrem Bann halten! Er sah sie wieder als das, was sie waren: eine tödliche Bedrohung durch ihre Vielzahl, mit der sie ihn erdrücken wollten! Eine teuflische Falle der Zaem!

				Alton sang durch die Luft und schnitt durch Pflanzen, aber volle Bewegungsfreiheit hatte Mythor nicht. Lange Arme versuchten ihn zu fesseln, behinderten jede Bewegung, und Exell kam immer näher!

				»Verschwinde«, keuchte der Gorganer. »Bleib mir fern! Weg!«

				»Halt ein«, hörte er Exells Stimme. »Warte, ich will dir helfen! Du Narr…«

				Eine Pflanzenhand umklammerte seinen Arm, zog ihn mit unwiderstehlicher Gewalt nach unten. Das Schwert verschwand zwischen Blättern. Mythor keuchte, wand sich und versuchte der Umklammerung der Alraunenwesen zu entgehen. Doch unerbittlich hielten sie ihn fest, zwangen ihn langsam zu Boden. Kaum noch konnte er die Hand bewegen und mit Alton gegen die Blumen vorgehen.

				Er stöhnte auf.

				Und Exell kam noch näher! War schon fast heran! Jeden Moment konnte ihre Nähe ihn lähmen, wie sie es schon einmal getan hatte!

				Warum war es immer noch nicht soweit?

				Zum Greifen nahe war sie!

				Wieder schlug er um sich, und - sah, wie Exell zusammenfuhr. Sie schrie auf, ihre Augen weiteten sich. »Nein!« wimmerte sie. »Nein, nicht…«

				Entsetzt sah Mythor, wie sie niedersank. Aber sie konnte doch nicht von den Pflanzen angegriffen worden sein, weil die nur auf Männer reagierten!

				Da sah er das Blut, und da wußte er, daß er es gewesen war, der Exell zu Boden geschickt hatte. Sie war genau in die Klinge Altons gelaufen, die sie unter den breiten Blättern und zwischen den Mädchenkörpern nicht gesehen hatte!

				»Du verdammter Narr«, keuchte sie mit ersterbender Stimme. »Der Splitter, den du fürchtest… ist längst… fort…«

				Er konnte sie nicht mehr sehen.

				Aber er sah andere. Exell war nicht allein gekommen!

				Tertish und Gorma und Gudun waren ihr in das Pflanzendickicht gefolgt, das immer noch dichter und undurchdringlicher wurde, und Tertish trat jetzt über Exell hinweg, wehrte Pflanzenarme ab und blieb direkt vor Mythor stehen. »Geschafft«, sagte sie, und in ihrer Hand sah er etwas aufblitzen, das er nur zu gut kannte… 

				*

				Wie erstarrt standen Scida und Gerrek da und beobachteten das Unglaubliche.

				Von einem Moment zum anderen begannen die Pflanzen zu welken.

				Sie schwanden einfach dahin, wurden braun und häßlich. Die Mädchenkörper, gerade noch wunderschön in ihrer Pracht, verdorrten förmlich, vertrockneten und sanken nieder. Pflanzenstengel knickten um, lange Dornen fielen ab.

				Und dann war da nichts mehr.

				Nur noch welkes, faulendes Laub, das stank. Und durch stinkendes, raschelndes Laub stiefelten Scida und der Beuteldrache und suchten nach Mythor, aber von dem Sohn des Kometen war nichts mehr zu entdecken.

				Wie die Pflanzen verwelkt waren, war Mythor spurlos verschwunden.

				Es gab ihn nicht mehr…

				»Aus«, murmelte Scida tonlos. »Sie haben ihn umgebracht, aufgesaugt, und nun, da sie ihr Werk vollbracht haben, sind sie dahingeschwunden. Mythor ist tot…«

				Kopfschüttelnd wandte sie sich schließlich ab und stiefelte in die Polarnacht hinaus, und die Sterne am Nachthimmel ließen ihr Haar weiß schimmern.

				Gerrek folgte ihr.

				Auch er schwieg. Und seine Gedanken kreisten um das, woran auch Scida dachte.

				Alles war verloren, und sie konnten, wenn sie den Nabel der Welt erreichten, der Zaubermutter Zahda nur noch von Mythors Tod berichten.

				Bedrückt fragte sich der Beuteldrache, wer der nächste war, der auf dem Weg zu Fronja starb…

				*

				»Du Narr«, flüsterte Tertish. »War es nötig, daß du sie getötet hast? Sie konnte dir nicht mehr gefährlich werden, denn den Steinsplitter in ihr, der dich lähmte, besitzt längst Zaem… Exell wollte dir helfen!«

				Mythor erwiderte nichts. Er hatte genug damit zu tun, sich gegen die würgende Umarmung der Pflanzen zu stemmen. Aber er sah, was Tertish in der Hand hielt.

				Einen schimmernden Kristall, seltsam geformt und auf geheimnisvolle Weise aus sich heraus leuchtend… den DRAGOMAE-Baustein, einen winzigen Teil des Zauberbuchs der Weißen Magie, das Mythor verloren hatte, als die Goldene Galeere in den Orkanen der Schattenzone zerbrach…

				Weit beugte sich Tertish vor, durchbrach die Abwehr der Alraunen und drückte Mythor den DRAGOMAE-Kristall in die Hand. Und er begriff, nutzte sofort die Chance, die Tertish ihm bot.

				Schon einmal hatte er den Kristall  benutzt, als er Caerylls Runen übersetzte. Jetzt benutzte er ihn zum zweiten Mal und ließ die gewaltige Macht der Magie, die in ihm wohnte, frei werden.

				Er schrie!

				Er schrie Befehle an die Mädchenpflanzen, ihn freizugeben, rief diese Befehle in den Kristall hinein. Und auf irgendeine Weise, die er nicht begriff, wurden seine Worte umgeformt, erklang ein schauriges Singen, wie er es nie zuvor gehört hatte, ein Schrillen und Klagen in höchsten Tonlagen, das manchmal nicht einmal mehr zu vernehmen war. Seine eigenen Ohren schmerzten, stachen.

				Aber dann ließen die Pflanzen ihn frei.

				Sie begannen zu welken, besaßen keine Kraft mehr!

				In seinen Augen blitzte es auf. Fest umklammerte er den Stein, sah Tertish, die im gleichen Moment begriff, was er beabsichtigte, und die Hand ausstreckte, um ihm den winzigen Teil der DRAGOMAE wieder zu entreißen.

				Aber er war schneller.

				Und er lief!

				Die welkenden Pflanzen konnten ihm keinen Widerstand mehr entgegensetzen. Er durchbrach ihre wogenden Massen, hetzte in weiten Sprüngen davon, den Palastmauern der toten Zaubermütter entgegen. Und er wußte, daß Tertish ihn verfolgte.

				Sie würde nicht aufgeben, solange sie auch nur die winzige Spur einer Möglichkeit sah, seiner habhaft zu werden…

				Er aber mußte zu Fronja!

			

		

	
		
			
				9.

				Der Palast der Zonora nahm ihn auf.

				Irgendwie wußte er, daß die Zaubermutter Zonora hieß, als sie vor vielen Jahrhunderten lebte. Überall wehte auch hier ihr Atem, obgleich sie längst vergangen war, und Mythor irrte durch ihren Palast, in dem Staubschichten fußhoch lagen und, aufgewirbelt, ihn immer wieder zu Hustenanfällen zwangen.

				Irgendwo hinter sich wußte er Tertish, und er konnte nur hoffen, daß er es noch schaffen würde, ihr zu entkommen. Erst die Hälfte der Strecke zu Fronja hatte er hinter sich gebracht; Zonoras Palast mußte der siebte in der langen Reihe sein.

				Er irrte südwärts, stets gewärtig, neuen Gefahren gegenüberzustehen.

				Aber seltsamerweise schien es keine Bedrohung zu geben - noch nicht. Und doch konnte Mythor sich nicht vorstellen, daß man in den Palästen der Zaubermütter so einfach ein- und ausgehen konnte. Es konnte nur so sein, daß die Aasenmädchen ihre Hände im Spiel hatten, daß sie alles, was mit Mythor zu tun hatte, vor ihrer Zaubermutter verbargen, um nicht von ihrer Strafe getroffen zu werden, weil sie ihn ihr vorenthalten und ihr eigenes Spiel getrieben hatten.

				Irgendwie war es ihm auch, als würde ihn der kleine Zauberkristall leiten und lenken. Etwas ging von ihm aus, das Mythor den Weg durch den Palast Zonoras wies. Plötzlich stand er in einem fensterlosen Raum, auf die eigentümliche Weise erhellt, die überall in den Palästen vorherrschte.

				Irritiert sah Mythor sich um. Der Raum besaß keinen zweiten Ausgang. Warum hatte der DRAGOMAE-Baustein ihn hierher geführt?

				Des Spiegels wegen?

				Nachdenklich ging der Gorganer auf den einzigen Gegenstand zu, der sich in diesem Raum befand. Staub wirbelte auf, und Staub lag auch auf dem Spiegelrahmen. Die Glasfläche selbst dagegen war so blank poliert, als wische sie jeden Tag eine Dienerin sorgfältig ab!

				Der Spiegel ruhte auf einem Doppelständer und war in jede Richtung drehbar gelagert. Kreisrund mit einem Durchmesser von etwa vier Fuß besaß er eine nicht unbeträchtliche Größe, und Mythor begann sich nach dem Sinn dieses Spiegels zu fragen, als der sich plötzlich verändert.

				Ein dunkler Punkt zeigte sich in der Mitte, und jetzt erst fiel es Mythor auf, daß er selbst sich nicht in der Fläche spiegelte! Dafür aber kam aus der Ferne, aus der Spiegelraumtiefe, eine Gestalt heran, die von einem regenbogenschillernden Mantel umhüllt wurde und größer und größer wurde.

				Zonora…

				Aus tiefer Vergangenheit sprach Zonora zu ihm und erinnerte ihn in diesem Vorgang an Zuma, die in der Regenbogenbrücke auf den »Blutigen Zähnen« zu ihm gesprochen hatte. Sie sprach auch nicht laut und auch nicht in der bildhaften Weise, wie sich Zuma ihm damals mitgeteilt hatte. Es waren Worte, die direkt in Mythors Bewußtsein aufklangen, die er aber nur sinngemäß zu deuten vermochte.

				Zonora wunderte sich über sein Auftauchen. Eine Ausstrahlung, die von ihm ausging, hatte die längst Tote in ferner Vergangenheit auf ihn aufmerksam gemacht! Zauberkräfte griffen durch Hexengroßkreise und schufen die Verbindung.

				Zonora gab ihrer Verwunderung Ausdruck, in diesem männerfeindlichen Bereich einen Mann zu finden, der noch dazu einen so unglaublich starken Geist besaß! Und… sie hatte nicht einen Mann erwartet, sondern eine Frau und Tochter…

				Mythor erstarrte. Seine Gedanken überschlugen sich. Eine Tochter… die Tochter des Kometen? Fronja? Hatte Zonora schon lange vor Fronja gelebt?

				Irgendwie war es beruhigend zu wissen, daß Fronja, die Erste Frau, die für Vanga zu einer Legende geworden war, nicht schon seit Ewigkeiten lebte und uralt war. Doch wie alt sie wirklich war, konnte auch Zonora ihm nicht verraten.

				Da kamen schleichende Schritte!

				Schritte, die er nicht zu deuten wußte - nicht die Schritte der ihn jagenden Amazone!

				Er fuhr herum. Sah durch die offene Tür etwas über den Korridor wehen - einen regenbogenfarbenen Mantel.

				Eine Zaubermutter…

				Jäh stieß er sich ab, berührte den Spiegel. Der schwang herum, und etwas wie ein Lichtstrahl glomm durch den Raum, erfaßte die gegenüberliegende Wand und riß eine Geheimtür aus der Dämmerung.

				Mythor spurtete los, erreichte die Tür und warf sich dagegen. Blitzartig schwang sie nach innen und ließ den Gorganer hindurch.

				Direkt in zupackende Fäuste!

				*

				Tertish blieb stumm, aber ihr Gesicht zeigte Triumph. Ein blitzschnell geführter Schlag mit der Handkante lähmte ihn vorübergehend, und ehe Mythor wußte, wie ihm geschah, hatte Tertish ihm den DRAGOMAE-Kristall entrissen und eingesteckt. Sie hielt Mythor fest und preßte sich in die Schatten unweit der Geheimtür, die sich wieder fast völlig geschlossen hatte.

				Etwas Unheimliches wehte aus dem Spiegelraum heran. Dort hatte die Zaubermutter den Spiegel erreicht, und als sie sprach, erkannte Mythor an der Stimme Zaem.

				Sie sprach mit dem Spiegel! In ihm mußte etwas von der Kraft der längst toten Zaubermutter Zonora gespeichert sein, und dieser Kraft schrieb die Zaem auch die Drehung des Spiegels zu, die ihr nicht entgangen war. Ahnte sie nicht, daß Zonora zu Mythor gesprochen hatte?

				Atemlos lauschten Mythor und Tertish, seine Bezwingerin.

				»Was verbirgst du mir, Zonora?« schrie Zaem plötzlich aufbrausend. »Da war etwas… was du mir nicht sagen willst! Was versprichst du dir davon? Ich werde Vanga beweisen, daß es das Männliche nicht benötigt!«

				Im nächsten Moment verstanden Mythor und Tertish kein Wort mehr. Zaem war in eine unbekannte Sprache verfallen. Eine, die vielleicht vor ein paar tausend Jahren gesprochen wurde und längst vergessen war? Oder eine Sprache der Magie?

				»Der Kristall«, flüsterte Mythor, der sich wieder bewegen konnte. »Gib ihn mir, Tertish! Vielleicht kann er die Worte übersetzen!«

				Aber Tertish schüttelte nur den Kopf. Sie packte zu und zerrte den überraschten Mythor mit sich fort, tiefer in den Gang hinein. Plötzlich waren auch Aasenmädchen da, und Mythor begann zu ahnen, daß Tertish sich von ihnen den Geheimgang hatte zeigen lassen, der sie zu Mythor geführt hatte.

				Sie verlangten, daß Mythor getötet wurde!

				Tertish weigerte sich. Sie besaß einen Auftrag, und das machte sie den Dienerinnen eindeutig klar. Als das Schwert durch die Luft zuckte, wichen die Grünhäutigen zurück.

				Aber sie drängten Tertish und ihren Gefangenen ab, hinaus aus dem Palast - und wieder in die Richtung, aus der Mythor ursprünglich ausgewichen war! Auf jene Seite der Zacke, auf der das Heer der Zaem zum Nabel der Welt marschierte!

				Auch Gorma und Gudun, die beim Beginn der Verfolgungsjagd zurückgefallen waren, waren plötzlich wieder da, und ehe Mythor begriff, wie ihm geschah, hatten sie ihn entwaffnet.

				»Von jetzt an«, sagte Tertish grimmig, »hört alle Freundschaft zwischen uns auf. Oft genug hast du versucht, uns hereinzulegen. Dies war das letzte Mal. Eine weitere Chance bekommst du nicht.«

				»Und was hast du vor?«

				Tertish zuckte mit den Schultern.

				»Ich bringe dich zu Burra, das ist alles«, sagte sie und setzte sich in Bewegung.

				Irgendwo über den Nebelschleiern, die das marschierende Heer umgaben und vor den forschenden Blicken feindlicher Zaubermütter schützten, funkelten die Sterne am dunklen Himmel, und ihr Glitzern erschien Mythor wie nackter Hohn.
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